








Gottlieb Wilhelm Rabeners

Neunte Auflage.

Mit Rom. Kaiſerl. Konigl. Poln. u. Churfurſtl. Sachſiſchen,
wie auch Konigi. Jreuz. allergnadigſten Privilegiis.

Leipzig,
im Verlag der Dyckiſchen Buchhandlung.

1766.





cir FRAyYZ von Gottes Gnaden, ErwahlW Reichs, in Germanien zu Jeruſalem
2 ter Rom. Rayſer, zu allen Zeiten Niehrer

Rönig, herzog zu Lothringen und Bar, Groß—
Hherzog zu Toſcana, Fürſt zu Charleville, Narg—
graf zu Nomeny, Graf zu Falkenſtem rc. c.

Bekennen offentlich mit dieſem Brief, und thun
kund Allermanniglich, daß Uns Johanun Gortfried Dyck,
Buchhandler in Leipzig, in Unterthanigteit zu vernehmen
gegeben, was maßen Er des G. W. Rabeners ſammtli—

che Satiriſche Schriften in Octaro zum Druck zu befor—
dern entſchloſſen ſeye, Uns dahero unterthanigſt bittend,

weilen dabey viele Koſten aufzuwenden, und nicht unzei—

tig zu beſorgen ware, es dorften ſothane Schriften von
gewinnſuchtigen Leuten zu ſeinem nicht geringen Scha—
den nachgedrucket werden, Wir Jhme, ſeinen Erben und
Nachkommen hieruberUnſerKayſerliches Druck-brivile.
gium auf zehen Jahr zu ertheilen gnadigſt geruhen
wollten. WannWir nun mildeſt angeſehen ſvich des Sup-
plieantens demuthigſte ziemliche. Bitte; Als haben Wir
Jhme, Dyct, ſeinen Erben und Nachtommen die Gnad
gethan und Freyheit gegeben, thun ſolches auch hiemit
wiſſentlich in Kraft dieſes Briefs alſo und dergeſtalten,
daß gedachter Johann Gottfried Dyck, ſeine Erben und
Nachkommen obbeſagte Rabeneriſche SatiriſcheSchrif—
ten in Octaro in offenen Druck auflegen, ausgehen, hin

und wieder ausgeben, fein haben, und verkaufen laſſen
mogen, auch Jhnen ſolche Niemand, ohne ihren Conſens,

Wiſſen oder Willen, innerhalt zehen Jahren von dato die—

ſes Kayſerlichen Privilegii an zu rechnen, im heil. Romi—
ſchen Reich in keinerley Format nachdrucken, und verkau—

fen ſolle. Und gebiethen darauf allen und jeden Unſeten
und des h. Reichs Unterthanen, und Getreuen, inſondrr—
heit aber allen Buchdruckern, Buchfuhrern, Buchbindern
und Buchhandlern bey Vermeidung einer Pon von Fünf
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Mark lothigen Goldes, die ein jeder, ſo oft er freventlich
hierwider thate, Uns halbin Unſere Kayſerliche Cam—
mer, und den andern halben Theil mehr beſagtem Dyck,

oder ſeinen Erben und Rachlonimen unnnachlaßtg zu be—

zahlen verfallen ſeyn ſolle, htenut ernſtlich, und wollen,
daß Jhr, noch einiger aus Euch ſelbſt, oder jeniand
von Euertwegen obangeregte Rabeneriſche Sautriſche
Schriften, innerhalb denen beſtimmten zehen Jahren
obverſtandener maßen uicht nachdrucket, diltrahiret, feil
habet, umtraget, oder verkaufet, noch auch ſolches au—
dern zu thun geſtattet, in keinerley Weis noch Wege, alles
bey Vermetdung Unſerer Kayſerlichen Ungnade, und ob—

beſtimmter Pon der z Mark lothigen Golds, auch Ver—
liehrung deſſelben euren Drucks, den vielgemeldter
Dyck, oder ſeine Erben und Nachkommen, oder deſſen
Befehlshabere, mit Hulf und Zuthun eines jeden Orths
Obrigkeit, wo ſie dergleichen bey Euch und einem jeden
finden werden, alſo gleich aus eigenem Gewalt ohne Ver
hinderung Manniglichs zu ſich nehmen, und damit nach
ihrem Gefallen handeln und thun mögen, hingegen ſoll
er, Dyck, ſchuldig und verbunden fehn, bey Verluſt dieſer
KayſerlichenFreyheit, die gewohnliche Funf Exemplarien
zu Unſerm Kayſerl. Reichs- Hof-Rath zu liefern, und
dieſes Prwilegium dem Buche voran drucken zu laſſen.
Mit Urtund dieſes Briefs beſiegelt mut Unſerm Kay—
ſerl. aufgedruckten Seeret. Jnſiegel, der geben iſt zu

Wien den ein und dreyßigſten Octohris Ao. Sieben zehen

hundert funf und funſzig. Unſers Reichs im eilften.

Franz mypr. 7rt oO.)
Vt Rudolph Graf Colloredo u.

Ad Mandatum Sac. Cæſ. Majeſtatis proprium.

Matth. Wilhelm Edler Zerr v. Zaan. u.



c7er Aller-Durchlauchtigſte, Großmächtiaſte
KZürſt und Zerr, err Friedrich Auauſt, Ko

niq in Pohlen, deszeil. Rom. Reichs Erz. Marſchall

und Churfürſt zu Sachſen, rc. auch Burg raf
zu Magdeburg 2ec. hat auf Johann Gottfried Dy—
ckens, Buchhandlers in Leipzig, beſchehenes untertha—
nigſtes Anſuchen gnadigſt bewilliget, daß er nachgeſetz-

tes Buch, betitelt:

Sammlung Satiriſcher Schriften von G. W.
Rabener in ordin. zro nach gehoriger maßen vorherge—

gangenen Cenſur unter Hochſtgedachter Sr. Konigl.
Majeſt. und Churfurſtl. Durchl. Privilegio drucken
laſſen, und fuhren moge, dergeſtalt, daß in Dero
Churfurſtenthum Sachſen, deſſelben incorporirten
Landen und Stiftern kein Buchhandler noch Drucker
oberwahntes Büuch, in denen nachſten, von untengeſetz—

ten dato an, Zehen Jahren, bey Verluſt aller nachge—
druckten Exemplarien, und bey Dreyßig Rheiniſchen
Gold-Gulden Strafe, welche denn zur Helffte der Ko—
niglichen Renth-Cammer, der andere halbe Theil
aber ihm, Dycken, verfallen, weder nachdrucken,
noch auch, da haffelbe an andern Orthen gedruckt
ware, darinnen verkaufen und verhandeln, worgegen
er mehrgemeldtes Buch fleißig corrigiren, aufs zier—
lichſte drucken, und gut wetß Papier darzu nehmen
zu laſſen, auch ſo oft es aufgeleget wird, von jedem

Druck und Format Zwanzig Exemplaria in Sr. Ko—
nigl. Majeſt. und Churfurſtl. Durchl. Ober-Conliſto-
rium, ehe es verkauft wird, auf ſeine Koſten einzu—
ſchicken ſchuldig, und dieß Privilegium Niemanden,
ohne Hochſtgedachter Sr. Konigl. Majeſt. und Chur—
furſtl. Durchl. Vorwiſſen und Einwilligung, zu eedi—
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ren befugt ſeyn ſoll: Geſtalt or bey ſolchem! Pririlegio,
auf die bewilligten Zehn Jahre geſchutzet und gehand—
habet, auch, da dieſem jemand zuwider handeln und er
um Lxecution deſſelben anſuchen wurde, ſolche ins
Werk gerichtet und die geſetzte Strafe eingebracht wer—
den ſoll; Jedoch daß er, und zwar bey Verluſt des Privi-
legii, ſo wohl die Cenſur erwahnten Buchs jedesmal
gebuhrend ſuche und auswurcke, als auch von jeder
Auflage die geſetzte Anzahl derer Exemplarien wurck—
lich liefere. Jmmittelſt und zu Uhrtund deſſen iſt die—
ſer Schein, bis das Original. Privilegium ausgeſetzet
werden tan, und, ſtatt deſſelben, in Sr. Konigl.
Majeſt. und Churfurſtl. Durchl. Kirchen-Rath und
OberConlſiſtorio unt. rſchrieben und beſtegelt, ausge—
ſtellet worden, welchen er durch den beſtallten Bucher—
Inſpectorn, Chriſtian Ernſt Haubolden, denen Buch—
handlern zu inſinuiren, widrigenfalls die lnſinuation
vor null und nichtig erkannt werden ſoll. So geſche«
hen zu Dreßden, am 12. Februarii 1751.

(I. S.) c.G. Graf von holtzendorf mypr;

Chriſtian griedrich Teucher.
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Vorbericht

zur ſechſten Auflage.
vch habe mir gleich Anfangs das Geſetz gemacht,J

Vorrede zum vierten Lheile erklare ich aneh zugleich, daß
ich von meinen,ſttkuſchen Aijqrt atugqzi weiter nichts
bekannt macheit warde: Und noch geaenwartig iſt bey—
des mein ſehr ernſtlicher Entſchluß, welchen zu ertullen
mir nunmehr deſto wentger ſchwer fauen wird, da alle
meine ausgearbeiteten Auffatze dieſer Art durch einen
uingfuckhhchehn Zufall dckloren genanaen. ſind undaeue
u ſettigon weder inein Anit, noh Andre dorwalseni
Umſtande verſtatten wollen.

Jnzwiſchen noihigen mtch doch zween unerwartete
Vorraile, daß ich gegenwartige neue Auflage mit einem
kurzen Voherichte. begleiten muß..

Der erfte Vorfauz iſt ein tchweizeriſcher Nachdruck
meiner Sattren, vom Jahre 1759. wo man auf dem
Tittelblätte Frankfurth, und. Kipg, und die ſonderbare
Annierkung geſetzt hat, daß es die neueſte Auflage ſey.
Jch will mich uüber die Moralitat eines ſolchen Unterneh
mens nicht weitlauttig erklaren. Niemand weiß es beſ—
ſer, als die Buchkandler, wie koſtbir der Verlag eines
Buchs, und wie ungewiß an angs der daraus zu erwar—
tende Vortheil ſey. Findet ſich ein beträchtlicher Ab—
gang und der verhoffte Nutzen davon, wie empfindlich
muß es einem teden ſeyn, wenn ein andrer ſich dieſes
Vorthetls bemachtiget, und ohne Einwilliqung des
Verfaſſers, welcher an ſeinen Schriften allemal ein
Eigenthum behalt, einen Nachdruck veranſtaltet, bey
dem er nunmehr nichts wagt, und den er mit
leichtern Koſten unternehmen kann, da er weiter
nicht nothig hat, ſich mit dem Verfaſſer uber ſein Ma—
nuſcript zu vergleichen: Eine ſolche Handlung bleibt
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Vorbericht zur ſechſten Auflage.

allemal unanſtandig, und ungerecht: das iſt der gelin—
deſte Ausdruck, den ich brauchen lann. Fur einen ehr—
liebenden Mann iſt ſie unanſtandig; und ungerecht iſt
ſie auch alsdenn, weun ſchon keine Privilegien waren,
die ihn daran hindern ſollten: denn ein ehrlicher Mann
iſt auch ohne Geſetze ehrlich. Beſonders denjenigen
Nachdlucke, uber den ich mich hier beſchwere konnte ich
verſchiedene Vorwurfe machen, von welchen vielletcbt dieſer

der geringſte ware, daß Pappier und Druct eine hung—
Jige und ſchlechte Werkſtadt verrathen: Aber ich will
mich ohne Umiſtande auf das Urtheil dererzenigen be—
rufen welchen. ſolcher in die Hande getommen iſt;
und 'es war ein unbilliges Mittel ſetnen Unwerth zu
verſtecken, daß. inau ihn dem Publico mit Kupferſtichen
anpries, welche doch. ſo ſterf und ungeſchickt abco—
virt ſind, daß ſie bloß fur dieſen ſchmutztgen Nachdruck
heſtimmt, und. deſſen allein wurdig zu ſeyn ſcheinen.

Vielleicht wird man das Unternehmen eines ſol—
chen Nachdrucks mit der Gewohnheit rechtſertigen:

äber Siraßenraub iſt noch gewohnlicher. Es bleibt mir
allemal unbe«reiflich, daß man bey einem ſo anſehnli—
chen Gewerbe, als der Buchhandel iſt, und bey wel—
chem ſich ſo viele rechtſchaffene Leute beſchafftigt fin
den, deunoch ungeſtraft das ſeyn kann, was ein ehbrli—
cher Mann zu werden ſich ſchamt. Zwar giebt es ge—
wiſſe Umſtande, die einen Nachdruck entſchuldigen, oder
wohl gar nothwendig machen konnen: Aber keiner von
dieſen Umſtanden findet ſich bey gegenwartigem Falle.

Nirgends in Deutſchland, und an wenigſten in Sach—
ſen, wird die Einfuhre und der Verkauf derer in der
Schweiz gedruckten Bucher gehindert, oder ſchwer ge—
macht; der rechtmaßige Verleger meiner Satiren hat
allemal genugſamen Vorrath, und zum Ueberfluſſe,
Vorrath von zweyerley Drucke, von ſtarkern ſowohl, als
etwas klarern; der Preiß, den er darauf geſetzt hat,
iſt in Anſehung der gegenwartigen Zeiten ſehr billia;
der ſchlechtr. Nachdruck iſt eben ſo theuer, und nicht
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Vorbericht

vermehrt, ob man ſchon unverſchamt genug geweſen iſt,
ihn auis eine oermehrte Auflage anzukundigen; er iſt
ganz ohne Vorwiſſen, und ohne die nothige Einwilli—
gung des Verfaſſers veranſtaltet, und ich habe in mehr

als einer Abſicht dadurch beleidigt werden muſſen. Jch
bin uberzeugt, daß dieſeszrunde einen ernſthaften Eindruck
bey einem jeden rechtſchaffenen und ehrliebenden Man—
ne marhen muſſen: Aber freylich werde ich ſie hier
nur vergebens anfuhren; denn hier rede ich mit Chri—
ſtoph Heilmannen, Buchdruckern zu Biela in der
Schreiz.

An den zweyten Vorfall, der mich zu gegenwarti—
gem Vorberichte nothlgt, kann ich ohne außerſte Gok
muthskränkung nicht denken. Man hat ſich ſeit etli
chen Monaten angemaßet, der Welt durch den offent—
lichen Druck etnige Briefe von mir bekannt zu machen,
die ich im Vertrauen au meine Freunde, und nicht an
die Welt ſchrieb. Briefe von dieſer Art verſtatten of
fenherzigere und freyere Ausdrucke, welche man allemal
mehe einſchräanken, und behutſamer faſſen wurde, wenn
man vermuthen konnte, daß ſie auf eine ſolche Art ge—
mtobraucht werden ſollten. So unſchuldig oft gewiſſe
Anſpielungen an die Charaktere und Umſtände andrer
Perſonen ſind, die unſer Freund kennt; ſo verdachtig
ſcheinen ſie einem fremdem Leſer: Und iſt dieſer Leſer
aberglaubiſch oder boshaft, ſo entſteht daraus fur den
Verfaſſer ein doppelter Vorwurf, oder wohl gar ein
Verdruß der in ſeine Privatangelegenheiten einen un
angenehmen Einfluß haben kann. Geſchteht es aber,
wie es beſonders bey dem von mir nach Warſchau ge—
ſchriebe en Briefe geſchehen iſt, daß ſelbiger durchaus ver
andert, mit ganz fremdemWitze verunſtaltet, durch geliehe
ne Gedanken unſcheinbar gemacht, und wohl gar durch ei
nen ubel angebrachten Nationaleifer verſtummelt wird:
ſo ſind dieſes die empfindlichſten, und gefahrlichſten Um
ſtande, in die ein Verfaſſer ganz unſchuldiger Weiſe
verſetzet werden kann. Jch berufe mich auf das unpat
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zur ſechſten Auflage.

teyiſche Urtheil aller derer, welche ſolchergeſtalt ſelbſt in
der taglichen Erwartung ſeyn muſſen, daß, wie es aur
geſchehen, auch von ihren Familienbriefen eintge durch
den Druck belannt gemacht werden, ſo bald ein eigen—
nutziger Menſch berechnen kann, daß dadurch einige
Thaler zu gewinnen ſeyn mochten. Vecelleicht, ich boffe
es wenigſtens, hat derjenige, welcher ſich meiner Briefe
auf eine ſo unerlaubte Art bemachtigte, die Abſicht nicht
gehabt, mir zu ſchaden, und er ſcheint zu fuhlen, wie un—
gerecht ſein Unternehmen ſey, da er auf den Titel Dreß—
den, Leipzig oder Fraukfurth geſetzt, und ſich dadurch
verſteckt zu halten geſucht hat: Aber alles dieſes recht—
fertigt ihn in keine Wege, und er kann, ohne die Abſicht
zu haben, mir dennoch vielerley Verdruß zuztehen; Ob
ich ſchon bey dieſer Gelegenheit ruhmen muß, daß die—
jenigen, welche in meinem Briefe nach Warſchau ge—
nennt waren, ſich mit viel Beſcheidenheit und Freund—
ſchaft gegen mich betragen haben, da ſie wohl wußten,
wie unzufrieden ich ſelbſt uber den Druck eines Briefs
war, der ſehr gleichgultige und unſchuldige Scherze ent—
hielt, ſo lange ihn niemand, als mein Freund in War—
ſchau las, dem er ganz wider ſeinen Willen und ohne
Verſchulden aus den Handen geſpielt worden iſt.

Die Verſtummelung dieſer Briefe nothigt mich, ſie
gegenwartigem Vorberichte ſo, wie ich ſie fur die Mei—
nigen erkenne, in ihrer Ordnung beyzufugen. Jch habe
hierzu noch denjenigen genommen, den ich an den Herrn
Hofprediger Cramer nach Copenhagen geſchrieben, weil
ich beſorgen muß, daß man ihn, da ſich einmal darauf
bezogen worden, auf eben dieſe unbillige und verſtum—
melte Art bekannt machen durfte; ob ich ſchon Urſache
habe zu hoffen, man werde nunmehr, da ich mich dar—
uber erklart, nicht weiter gegen mich ungerecht ſeyn,
noch durch Tlusbreitung dergleichen vertrauter Briefe,
mich den Vorwurfen meiner Freunde bloß ſtellen.
Leipziger Michaelismarkt 1761.

Gottlieb Wilhelm Rabener.



Vorbericht zur ſechſten Auflage.

N. S.
CFieſer Vorbericht war bereits gedruckt, als ich erfahren

muugnte, daß nan an einem auswartigen Orte, ſitch vom
neuen Muhe gebe, noch mehrere von meinen vertrauten
Briefen aufz iſuchen, um ſolche durch den Druck bekannt zu
machen. Dunch ein ſo unverantwortliches Beginnen, bin
ich aufs empfinduchſte geruhrt. Jch weis kein Mittel wei—
ter, dieſean vorzubeugen, als daß ich dem Rathe meiner
Freunde folge, und ſeibſt eine beſondre Sammlung von der—
gleichen freundſchaftlichen Briefen veranſtalte. Fur dieſe
Abſicht verſpare ich zugleich diejenigen Briefe, ſo ich in dem
Vorberichte angekündint habe, und bis dahin bitte ich mir
von dem Pubiieo eine billige Nachſicht. aus. Jch werde, ſo
bald die Umſtande ein wenig ruhiger ſind, von meinen ent—
fernten Freunden, diejenigen Briefe beyzuſchaſſen ſuchen,
von denen ich glanbe, daß ſie auch fut einen freinden Leſer
nicht ganz gleichauctig ſeyn konnen. Sollten aber wider
Verhoffen inzwiſchen dergteichen Briefe ausgeſtreuet wer—
den; So erklare ich ſolche fur untergeſchoben, und umrich
tig; welches ich deſto zuverlaßiger behaupten kann, da ich
aus der traurigen Erfahrung have, wie verſtummeit alle
diejenigen einzelnBriefe ſind, welche bisher unter meinemMa—

men zum Vorſcheine gekommen. Dadurch, daß dieſe Brie—
fe in eine beſondere Sammlung gebracht werden ſollen, ge:
winnen zugleich diejenigen, welche meine Satiren von den
erſten Auflagen gekauft haben, weil ihre Exemplare auf ſol—
che Art an ihrem erſten Werthe nichts verlieren: Ein Um—
ſtand, der ſo oft vernachlaßigt wird, und welcher doch, bet
ſonders bey Buchern von einem gewiſſen Prouße, billiger be—
obachtet werden ſollte.
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Vorbrricht
vom Misbrauche der Satire.

vÊinige Urſachen haben mich veranlaßt, diejenigen ſati—9— riſchen Schriften in zween Theile zuſammen zu brin—C

periodiſchen Blattern einzeln drucken laſfen.
Die Gefalligkeit meiner Freunde gab u ir Gelegenheit,mnich dieſes Mittels zu bedienen, um das Urtheu der Weit

zu erfahren, und die vernunftigen Kritiken eer Kenner mir
zu Nutze zu machen.,

Beydes iſt mit gutem Erfolge geſchehen. Jch bin ſo
gluckiich geweſen, daß die meiſten meiner Sclriften oſſfent-
lichen Beyfall gefunden haben, und die verbinoliche Nach?
ſicht, welche man gegen meine Arbeiten gezeiat, hat mich
aufgemuntert, gegen mich ſelbſt deſto weniger Nachſicht zu
brauchen, und nicht allein diejenigen Fehler auszubeſſern,
welche man auf eine ſehr beſcheidne Art und mit gutem
Grunde dabey ausgeſetzt; ſondern auch denen, ſo viel mogt
lich, abzuhelfen, welche bey einer ſtrengen Beurtheitung
verdient hatten, angemerkt zu werden. J

Eine gute Aufnahme gegenwartiger Sammlung wird
mir Muth machen, dieſe Arbait jortzuſetsen, wofern mich
nicht mein unruhiges Amt zu ſehr zerſtreut, oder anore Vor-
falle es hindern.

Vielleicht giebt es Leſer, weiche rine Rechtfertigung von
inir erwarten, wie ich es habe wagen konnen, Sattren zu

ſchreiben. Jch bin nicht Willens, eine Schutzſchrift fur
mich aufzuſetzen. Vernunftigen Leſern wurbe ich nichts uenes
ſagen: fur unvernunftige aber ſchreibe ich nicht.

Jch weis wohl, wie zweydeutig di. Beglijfe ſind, we che
ſich viele von der Satire machen. Si— ſind gar zu ſehr get
wohnt, das Pasquill mit der Satire zu verwechſeln. Sie
haben zwar gelernt, daß ein Pasquill eine Schmahſchrift
jey, wo man, ohne ſich zu nennen, d.aehrlichen Namen ves
andern zu vertunglimpfen, und ihyin Luſter oder Verbrechen
anzudichten ſucht; Sie wiſſen auch ſo viel, daß vie Satire

nur die Laſter der Menſchen, und das Lacherliche einer tyd—
rich
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rühten Auffuhrung durch Spotten kennbar zu machen ſucht,
um andern inen Etel oawider beyzubringen, und wo mog—
lich, die Laſterhaften ſelbſt tugendhaft zu machen. Beydes
wiſſen ſte, und dennoch ſeufzen ne uber einen Satiren:
ſchr.iber ſo ſehr, als uber einen Pasquillanten.

Jch glaube, die Urſachen dieſer ungereimten Urtheile
liegen an den Schriftſtellern ſowohl als an den Leſern.

Jch will mich bemuhen, eiige Urſachen aus einander
zu ſetzen, waram viele Leſer auf eine' ſo unbillige Art von

der Satire urtheiien.Die vorgefaßte Meinung iſt wohl eine der wichtigſten.
Man hat es uns in unſrer Jugend geſagt, daß die Satire
vonn Pasquille wenin oder nichts unterſchieden ſeh. Wir
wurden ſeibſt nachdenken muſſen, wenn wir dieſen Unterſchied
finoen wollten: vielmais aber konnen wir nicht ſelbſt den
ken, und noch oſter ſind wir zu bequem dazu. Ohne uns
alſo weiter zu bekummern, ſagen wir in kindlichem Gehor-—
ſam nach, was unſre Mutter und Großmutter vor uns ge—
ſagt haben; und dieſe waren doch auch chriſtliche Weiber!
Deruleichen Leſer ſind in der That mehr zu bedauern, als zu
beſtrafen. Sie konnen bey inrer gemachlichen Unempfind
lichteit unmer ganz fromme Leute ſeyn, denn viele Leute
ſind auch aus Dummheit fromm, und ihre guten Abſichten
erſetzen das, was ihnen am Verſtande tehlt.

Diejenigen ſind weit weniger zu entichuldigen, welche
auf die Bemuhungen, die Laſter lacherlich und verhaßt
zu machen, unerbittuich eifern, und doch unermudet ſind, von
ihrem unſchuldigen Nachbar alles Boſe zu reden, was ihnen
der Neid oder audre Leidenſchaften eingeben. Vielleicht hal
ten dieſe es fur einen Eingriff in inhr Amt: denn dazu ha
ben ſie zu viel Eigenliebe, daß ſie ihre Verleumdungen kur
Bosheit, und die Abſichten eines Satirenſchreibers fur Men
ſchenliebe halten ſollten. Gemeiniglich ruhrt ihre Wut aus
der Quelle ſo vieler Laſter, aus der Heucheley, her. Sie
fuhlen es, daß ihre Auffuhrung ſchanduch iſt; ſie haben ſich
zu lieb, als daß ſie ſolche andern ſollten; ſie glauben, genug
gethan zu haben, wenn ſie ihr einen guten Anſtrich geben.
Sie eifern auf die Satiren, um auf die Verleumdung ei—
fern zu konnen, und unter dieſer ebrbaren Maske verfahren
ſie ſo lieblos mit ihrem Nachſten, ohne  den Vorwurf zu be—,
furchten, daß ſie gefahriiche Verleumder und. Denn wie
wollte eer ein Verleumder ſevn, welcher eben um deswillen
die Satiren verflucht? Es kann ſevn, daß ich dieſen nie:
drigen Geſchopfen zu viel thue. Vielleicht iſt die Heucheley

nur



der Satire. 15
nur in ihren jungern Jahren die Urſache dieſer Ausſchwei—,
fungen; bey zunehmenden Alter erlangen ſie durch die un—
ermudete Uebung, Boſes zu reden, eine ſolche Fertig—
keit darinnen, daß ſie es wurklich mit Ueberzeugung reden,
daß ſie glauben, Buße zu predigen, wenn ſte laſtern, und
daß ihnen die Satire im Eruſte verdächtig wiro, weil ſie
allein den Beruf haben, Heyden zu bekehren.

Bey vielen iſt die Begierde, auf die Satire zu ſchma—hen, nichts anders, als die Sprache eines boſen Gewiſ—
jens. Davon ſind ne uberzeugt, daß die rühmiiche Abſicht
der Satire nur dieie iſt, die Laſter zu verfolgen. Weil ſie
aber ſo gar unempfindlich noch nicht ſind, daß ſie ihre aignen
Laſter nicht wahrnehmen ſollten; ſo wird ihnen dieſ. Abſicht
ſchrecklich. Jeden Streich, der auf die Laſter geſchieht, fuh—
len ſie anf ihrem Rucken. Konnen dieſe wohl etwas beſſers
thun, als daß ſie dieſe Satire uberhaupt ver.achtig ma—
chen? Wie viel haben ſie zu ihrer eianen Sicherheit ge:
wonnen, wenn ſie dieſe aroße Abſicht erreichen? Nun mag
die Satire wider die Laſter eifern; ſie iſt verdachtin. Man
tangt an, Mitleid mit den Laſtern zu haben, weil man ge—
hort hat, daß die Abſichten der Satire boshaft ſind, daß
man nicht beſſern, ſondern nur verunqumpfen, daß man
nicht die Laſter verfolgen, ſondern den ariuen unſchuldigen
Nebenchriſten um ſeinen guten Namen bringen wiill. Hin—
ter dieſes Vorurtheil verbergen ſie ſich, und genteßen idre
Laſter geruhig. Sucht man ſie in ihrem Hinterhaite auf,
entbloßt man ihre Fehler, ſo ſchreyen ſie uber Gewalt, und
man bedauert ſie, an ſtatr daß man uber ſie lachen ſollte.
Mit einem Worte, ſie ſind wie die muthwilligen Kunaben,
welche die Ruthe verbrennen, um ungeſtraft muthwillig
ſeyn zu kzunen.

Verſchiedene von ihnen ſind noch etwas feiner. Sie
finden das Lacherliche von ihren Feylern in einer Satire
abgeſchildert; ſie ichweigen hamüch dazu ſtille, und beſcufr
zen nur das Unrecht, welches andre neben innen zugleich lei—
den muſſen. Sie vertheidigen ihre Mitbürger, um unpar—
teviſch zu ſcheinen, und von dieſen wierer vertheidiat zu wer—
den. Konnen ſie gar ihre ungerechte Sach. zur Sache oes
Herrn machen; ſo haben ſie doppeit gewonnen, uns fur eit
nen laſterhaften Heuchler iſt nichts zu eyrwur ig. Ein
Mann, weicher die heiligen Lehren ſeines Auts ourch ein
unheiliges Leben entkraftet, findet ſein Biid. Cr erſchrickt,
und ſchweigt. Erfſucht mit boshafter Mune eine Sin lle,
nur einen Ausdruck, welcher durch eine unbillige Ansien ng

den



16 Vom Misbrauche
den Verfaſſer zum Religionsſpotter machen kann. Er fin?
det ein Wort, welches in ſeinem tuckiſchen Munde zur La—
ſterung wird. Nan ruſt er mit freudiger Rache das We—
he! aus, und verdammt den Vrfaſſer. Sein Pobel, wel:
chen der Schein blendet, hebt Steine auf, und verfolgt im
Narnen des Herrn denjenigen, we!icher nur aus wahrer
Hochachtung fur die Religion ihren laſterhaften Diener
ent aroen wollen. Jn der That ſind dieſe die gefahrlich—
ſten Feind der Satire; aber eben um deswillen verdienen
ſie lein Mitleid, und die Re'igion ſelbſt fodert es, daß wir
ſie, wenn gar keine Beſſerung zu hoffen iſt, ohne Barmher-
zigkeit vertilgen.Es giebt noch andre Feinde der Satire. Dieſe ſind
die traurigen Leſer. Sie ſind wirklich nicht tugendhaft;
Sie haſſen die Laſter von Herzen; Sie wurden es zufrie—
den ſern, wenn man alle Laſterhafte dem Teufel mit Leib und
Seele ub raabe; aber ſpotten ſoll man nur nicht uber die
Laſter. Jch weis nicht, wie dieſen engbruſtigen Leuten zu
helfen iſt; vielleicht weis es mein Barbier. Die Eigen—
liebe der Menſchen wird durch nichts ſo empfindlich geruhrt,
als wenn man ſie lacherlich macht. Sie bleiben gleiche ul—
tig, wenn ich ihnen ſage, daß ihre Laſter abſcheulich ſind;
wenn es hoch koönimt, ſo werden ſie verdrußlich. Aber als
denn ſchamen ſie ſich, wenn ich ihnen ihre Schooßſunden,
wenn ich thnen ihre Fehler, mit denen ſie ſich bruſten, auf
der lachereichen Seite zeige. Wir konnen unſern Kindern
die außerlichen Fehter des Uebeiſtandes nicht leichter abge-
wohnen, als wenn wir ſolche vor ihren Augen nachahmen;
ſie ſehen alsdann, wie haßtich ſie laſſen, und ſchamen ſich.
Wollen wir erwachſenen Perſonen wenigerCinſicht zutrauen?
Wenn ich die Abſicht habe, zu beſſern; ſo thue ich am ver—
nunftigſten, ich wahle diejenigen Mittel, welche die Er—
fahrung bewahrt gemacht hat. Jnzwiſchen glaube ich, es
wird gut ſemn, wenn ich mit dienen traurigen Feinden der
Satire gemeine Sache mache. Sie ſollen mit den Laſtern
zanken; ich will uber die Laſter ſpotten. Vielleicht ſind
wir aluck icher, wenn wir mit zuſammengeſetzten Kraften
unſre Mitburger tugendhaft zn machen ſuchen; ſie mit Feuer
und Schwerd, ich aber mit Scherze.

Wenn ich ſage, daß viele um deswillen Feinde der Sa—
tire ſino, weil ſie nicht wiſſen, was die Jronie ſey, und wor—
innen deren Starke und Schonheit beſtehe; ſo ſage ich

Dell twie welches dem guten Geſchmacke meiner
wir iehe o,Landsleute eben nicht zur Ehte gereicht. Jnzwiſchen iſt es

doch
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der Satire. 17
doch wahr, und alles, was ich thun kann, iſt dieſes, daß
ich mich in ihrem Namen ſchame. Spreche ich: „Die wol—
„luſtigen Ausſchweifungen der Jugend ſind die Urſachen
„einer unglucklichen Ehe, eines ſchimpflichen Alters, und
„eines troſtloſen Sterbens:, So verſtehen ſie mich ganz
wohl, und werden dieſen Gedanken fur gar erbaulich hal—
ten. Wollte ich aber ſaaen: „Gluckliche Junglinge, die
„ihr die kurzen Augenblicke einer ſinnlichen Wolluſt dem
„ungewiſſen Vergnugen vorzieht, welches die murriſche Ju—
„gend dem Atter verſpricht: die ihr zu vornehm erzogen
„ſeyd, als daß ihr den gemeinen Mann um die altvateriſche
„Gluckſeligkeit einer aeſegneten Ehe beneiden ſolltet! Es
„koſtet euch in eurer Jugend tauſend Unruhe, und oft euer
„ganzes Vermogen, um einem ſiechen und beſchwerlichen
„Alter mut ſtarken Schritten entgegen zu eilen. Fahrt un—
„ermudet fort! Nur der geſittete Pobel lebt tugenthaft,
„um ruhig zu ſterben; ſterbt ihr, ſterbt ihr auch mit Schre-
„cken, ſo wißt, daß Leute von euerm Stande und? Vermo—
„aen weit uber dieſen anoſtlichen Gedanken erhaben ſind
Wollte ich dieſes ſagen; ſo wurde ich in Gefahr ſeyn, von
vielen unwiſſenden Richtern fur einen Verfuhrer der Ju—
gend gehalten zu werden. Was ſoll man mit dieſen Leu—
ten anfangen? Man ſchicke ſie wieder in die Schule! Da
mogen ſie den Voßius lernen, und ſich erklaren laſſen, was
die Fiqur der Jronie heiße!

Nichts iſt gemeiner, als die Frage: Wer hat dir aber
den Beruf gegeben, Satiren zu ſchreiben? Das iſt leicht
zu beantworten. Sagt mir erſt: Wer hat euch den Beruf
gegeben, miche zu fragen? Uns? Die Beglerde, dich von
deinem ſundlichen Vorhaben abzuziehen das Verlangen,
die Unſchuld deinen bittern Spottereyen zu entreißen!
mit emem Worte, die allgemeine Menſchenliebe: Jſt
dieſes nicht Beruf genug? Gut! Und eben dieie allge:
meine Menſchenliebe iſt auch mein Beruf, Satiren zu
ſchreiben. Die Laſter zu ſchrecken, die lacherlichen Fehler
den. Menſchen verachtlich vorzuſtellen, oernunftige Burger
zu ſchaffen, alle Welt mit mir glucklich zu machen; ſind
euch dieſe Urſachen nicht wichtig genug? Brauche ich dazu
eine ſchriftiiche Vocation? Jch werde mich weiter verant:
worten, wenn man eben dieſe Frage an alle diejenigen thut,
welche Bucher ſchreiben.

Es kommen alſo dieſe feindſeligen Urtheile, denen die
Satire ausgeſtellt iſt, gemeiniglich von ſolchen Leſern her,
welche ſich aus angeerbten Vorurtheilen, aus einer ubelver:

Raben. Sat. l. Ch. B ſtandt



18 Vom Mißbrauche
ſtandnen Frommiakeit, aus eianer Schmahſuch:“, aus hami?
ſcher Heucheley, aus murriſchen Cigenſinne, aus Unwiſſen—
heit und one audern Leidenſchaften das bittee Ver nugen
machen, ſich zu Finden der Satire aufzuwerſen. Jch
habe aber oben aeſagt, daß die Verſaſſer eben ſo wohl, als
die Leſer, an den ubein Begrifſen Urſache ſind, weiche ſich
viele voen der Satire machen, und ich getraue nar zu be—
haupten, daß ſie die allerieiſte Schuld daran haben.

Wer den Namen eines Satirenſchreibers verdienen
will, deſſen Herz muß redlich ſeyn. Crmuß die Tugend, die
er andre lehrt, fur den einzigen Czrund des wahren Giücks
ha ten. Das Chewurnige der Religion muß ſeine gaunze
Seele erfullen. Nach der Religion muß ihm der Thron
des Furſten, und das Anſehen der Obern das Heuioſte ſeyn.
Die Reiiqion und den Furſten zu beleidigen, iſt ihm der
ſchrecklichſte Gedanke. Er liebet ſeinen Mithurger aufrich?
tig. Jſt dieſer laſterhaft, ſo liebt er den Mitburger doch,
und verabſchent den Laſterhaſten. Die Laſter wird er ta—
deln, ohne der oſſentlichen Beſchimpfung die Pirſon desje
nigen auszuſtellen, welcher laſterhaft iſt, und noch tngend—
haft werden kann. Er muß eine edie Freude empfiuden,
wenn er ſieht, daß ſein Staaat dem Vaterlande enen quten
Burger erhatt, und einen andern zwinat, daß er aufhore,
lacherlich und laſterhaft zu ſeyn. Cr muß die Welt und das
ganze Herz der Menſchen, aber vor allen Dingen muß er
üich ſel ſt ktennen. Er muß liebreich ſeyn, wenn er bitter iſt.
Er muß mit einer ernſthaften Vorſicht dasjenige wohl uber—
legen, was er in einen ſcherzhaften Vortrag einkleiden will.
Mit einem Worte, er muß ein rechtſchaffner Mann ſeyn!

Waren alle Salirenſchreiber dienes, wie ſie es alle ſeyn
ſollten; ſo glanbe ich gewiß, die meiſten ihrer Feinde wur—
den ihre oſſentlichen Freunde werden, und diejenigen, wel—
che nicht dazu gemacht ſind, vernunftig zu denken, wurden
ſich, wo nicht vor ſich ſelbſt, dech wenigſtens vor der Welt
ſchamen, langer ihre Feinde zu heißen. Es iſt wahr, wir
wurden, wenn dieſe ſtrengen Regeln beobachtet werden
ſollten, ein paar hundert Satwenſchreiber weniger haben.
Aber, das iſt auch in der That alles, was man dem Vater—
lande nur wunſichen kann. So lange dieſer Wunſch uner-—
hort bleibt; fo lange häben die Verfaſſer die meiſte Schuld,
daß di. Satiren ſo vielen Leſern verdachtig ſind.Kein Pasgquullant iſt zu laſterhaft, er fluchtet ſich hin

ter die Sattre. Er ſchamt ſich nicht, dem Unſchuldigen
Laſter anzudichten; aber ein Pasquillant zu heißen, ſchamt

er



der Satire. 19
er ſich doch. Seine Booheit iſt geſahrlicher, als die Tucke
des Straßenraubers. Er verdient, wie dieſer, bdie Rache
der Geſetze, und er iſt unwurdig, daß wir weiter ſeiner ge—
denken.

Wir ſind ſehr geneigt, die Fehler an unſern Feinden
lacherlich zu machen, und ſchmeicheln uns, daß wir eine
Satire ſchreiben, wenn wir dieſes thun. Jch zweifle daran.
Schreiben wir aus redlichem Herzen? Schreiben wir, un—
ſern Feind zu beſſern? Hat er die Fehler auch wirllich an

Wie leicht betrugen wir uns ſelbſt, wenn wir dasjenige furiich, die wir lacherlich machen? Drey ſchwere Fragen!

einen Trieb der Menſchenliebe halten, welches wohl nichts,
als eine aufwallende Hitze der Racchbegierde, iſt. Wir ſtud
beleidigt; unſer Feind ſoll es empfinden, wie gefahrtich es
ſey, denjenigen zu beleidigen, der ſeine Fehler einſieht.
und Witz genug hat, ihn lacherlich zu machen. Wollen wir
ihn beſſern? Nein! denn er iſt unſer Feind, und wir verio—
ren au viel, wenn derjenige durch ſeine Beſſerung ſich die
Hechachtung der vernunftigen Welt verdiente, welchen wir
bey der vernunftigen und unvernunftigen Welt lacherlich
machen wollen. Vielmals hat er keinen Fehler weiter,
als tieſen, daß er unſer Feind iſt. Schwachheiten ma—
chen wir zu Verbrechen, und was wir bey uns Verſehen
heißen, das ſtellt uns der Haß an unſern Feinden als die
abſcheulichſten Laſter vor. Wie konnen wir verlangen,
daß dasjenige eine Satire ſeyn ſoll, was wir, wenn es wi—
der uns gerichtet ware, eine rachſuchtige Verleumdung
nennen wurden? Ach glaube auch, daß es ſehr unvorſichtigiſt, wider ſeinen Feind Satiren zu ſchreiben; geſetzt, daß
wir in der That die Abſicht hatten, ihn zu beſſern, und ge—
ſetzt, daß er wirklich laſterhaft ware. Unſer Feind ge—
winnt zu viel uber uns. Er darf nur ſagen, dan wir von
ihm beleidigt ſind, und daß wir als Feinde ſchreiben: ſo
hat er ſeine Fehler vertheidigt, und kann ganz ruhig la—
ſterhaft bleiben. Er bringt die Leſer auf ſeine Seite, wel—
che ohnedem geneigt genug ſind, an der guten Abſicht der
Satire zu zweifeln. Wir werden der Weltverdachtig, an ſtatt,
daß wir die Fehler. unſers Feindes lacherlich machen wollten.

Wenn wir bey manchen die Urſachen unterſuchen woll-
ten, warum ne mit ſo vieler Bitterkeit wider die Fehler der
MWeenſchen eifern; ſo wurden wir finven, daß es aus Mis:
gunſt, und aus ihrem ſchwarzen Geblute herkennne. Ein
rechtſchaffner Satirenſchreiber wird ſich freuen, wenn es al—
ler Welt wohlgeht; dieſe aber knirſchen uber das Gluck ih—
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20 Vom Misbrauche

res Mitburgers. Es ware zu verwagen, ihm ſein Giuck
vorzuwerfen. Was ſollen ſie thun? Ste vergiſten ihtn ſri-
ne Zuftiedenhrit; ſie machen die Quelle verdachtig, aus der
ſein Gluck entſorungen iſt, und werfen ihm vor, dasß er ſich
deſſen vicht vernunztig bediene. Dadurch ſchaſſen ſie fich
ein frommes und weiſes Anſehen, und wollen uns bere?
den, daß ſie dieſ.s Gucks weit wureiger waren. Unter
hundert Satiren, wider die Pracht und Verſchwendung
der Richen, kemmen gewiß funfzig aus der Feder ſolcher
Verfaſſer, welche inneriich mit dem Himmel murren, daß
ſie durch ihre Armuth gehindert werden, auf eine ſo prach—
tige und verſchwenderiſche Art, wie jene, laſterhaft zu ſeyn.
Sie ſind Bettelmonche, wenche Maßinkeit prertigen. Jn
ihren Augen iſt ein Richter ohne Unterſchied ein ungerechter
Mann. Er und ſein Vater muſſen Wuchrer geweſen ſeyn;
wo kamen ſonſt die Schatze her? Die Tugend adelt nur,
reich macht ſie nicht; ſagt der Herr Verfaſſer mit einer bit—
tern Miene, und ſchielt ganz kerinmuthig auf ſeinen abge—
traqnen Reck. Sind dergleichen Seribenten nicht ſeibſt
Urſache, daß der Verſchwender und die Wuchrer die Satit
ren verdachtig machen?

Es iſt ein Unglück fur die Satire, wenn ſie denen in
die Hande gerath, welche witzig aenug ſind, Lachen zu er—
regen, aber nur aus muthwillen ſpotten. Jn der That
find ſie weder boshaft, noch neidiſih; aber ſie ſind muto—
willig. Sie wollen nicht gern allein lachen: die Weit ſoll
mit lachen. Sie ſpahen die Fehler des andern aus, nicht,
ihn zu beſſern, ſondern ihn lachereich zu machen. Sie ſind
froh, daß es fehler giebt; ſonſt konnten ſie nicht wi—
tziq ſen. Waren alle Mtenſchen tugeudhaft; wie ſehr
wurden ſie ſich argern! Sie warten nmicht, bis ihr reifender
Verſtand durch die Crfahrung die gruneliche Einſicht er—
halt, welche nothig iſt, das Herz eines Laſterhaften zu
durchforſchen, iun nur diezjenigen Fehler zu zuchtigen, wel-
che eine Zuchtigung verdienen. Nein; ſo bald ſie vernehm—
lich reden und ieſerlich ſchreiben können, ſo bald reden und
ſchreiben ſie Boſes. Sie ſpetten, ehe ſie denken lernen, und
weil noch unmer viel Gutes unter dem Muthwillen eines
ſo lebhaften Junglings verborgen lirgt, welches ſich aemei—
niglich mit den Jahren durcharbeitet; ſo wird man ſinden,
daß ſie aufhoren zu potten, ſo bald ſie anfangen, zu den—
ken. Jnz viſchen muß derjenige von ihnen leiden, weicher
es nicht verdient hat. Vie Satire wird verhaßt, weil ſie
ihre Spoitecey n fur Satiren ausgeben; uno es gehoren
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der Satire. 21
viele Jahre dazu, ehe ſie das Andenken ihres jugendlichen
Muthwillens ausloſchen; man gebe einwral acht, ob nicht
dieſe eben diejenigen ſind, welche in den gelehrten Kriegen
das aroßte Larmen machen.

Die Schreibart, deren man ſich bey der Satire bedie—
net, will mit einer außerordentlichen Vorſicht gewahlt ſevn,
wenn ſie nicht anſtoßig werden und den Leſer wider die Sa—
tire aufbringen ſoll. Viele glauben, recht herzhaft zu leh—
ren, wenn ſie recht anzuglich ſchreiben. Sie merken die
Fehler der Menſchen an, an ſtatt daß ſie nut ihnen lachen
ſollten; aus Liebe zur Wahrheit ſchimvfen ſie. Sie thun
ſehr unrecht. Kommt ihre Herzhaftigkeit nicht aus einem
boſen, ſo kommt ſie wenigſtens aus einem groben Herzen
her: das iſt alles, wis man zu ihrer Entſchunidigung ſagen
rann; aber wie viele von den Leſern ſind geneigt, dieſe Ent—
ſchuldigung gelten zu laſſen? Und dennoch ſind ſie allemal
weit ertraglicher, als der ungezogne Witz derer, welche
nicht ſatiriſch ſeyn konnen, ohne unflatig zu ſeyn. Jch
kenne Manner, welche ſich einbilden, ſehr fein zu denken;
welche im Stande ſind, einen ganzen Abend lang eine Ge—
ſellſchaft beyderley Geſchlechts mit den grobſten Zweydentig
keiten zu unterhalten, ohne ein einzigmal roth zu werten.
Sie ſind gemeiniglich die erſten, die uber ihre ſatiriſchen

Einfalle lachen, und ſie zwingen dadurch weniaſtens den
Wirth, aus Gefalligkeit nut zu lachen; Vrrnunftige aber

weerden einen ſo niedertrachtigen Witz v rabſcheuen. Ver—
hangt es nun der Himmel in ſeinein Zurne, daß ein der—
gleichen ungeſitteter Menſch gar ſchreibt, und ſeine Sati—
ren, wie er es nennt, drucken laßt; was fur einen Beguuff
muſſen die Leſer von einer Satire bekommen? Hoſſen ſie
etwan zu beſſern? Jch glaube nicht, und ſie werden es auch
nicht geſtehen, daß ſie fur den Pobel ſchreiben; ob ſie gleich

die Sprache des Pobels reden.Viele gehen in ihrem Eifer, das Lacherliche der Men—
ſchen zü zeigen, gar zu weit, und verſchonen keinen Stand.
Es iſt wahr, es giebt in allen Standen Thoren; aber die
Klugheit erfodert, daß man nicht alle tadle, ich werde ſonſt
durch meine Uebereilung mehr ſchaden, als ich durch meine
billiaſten Abſichten nutzen kann. Der Verwagenheit derer

viill ich gar nicht gedenken, welche mit ihrem Frevel bis an
den Thron des Furſten dringen, und die Auſſuhrung der
Obern verhaßt, oder lacherlich machen wollen. Jſt es
nicht ein innerlicher Hochmuth, daß ſie in ihrem finſtern
Winkel ſcharfer zu ſehen glauben, als diejenigen, welche

B 3 den
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den Zuſammenhang des Ganzen vor Augen haben; ſo iſt
es örchnein ubereitter Eifer, der ſich mit nichts entſchuldigen
laßt. Die haben ſelbſt noch nicht aelernt, qute Untertha—
nen zu ſibn; wie konnen wir von ihnen erwarten, daß ſie
uns eie Pfuchten eins vernunttigen Burgers lehren ſollen?
Cs giebt aniie Stande, weiche zwar ſo heilig nicht ſind,
daß es ein Verbrechen ware, das Lacherliche an ihren
Fehtern zu entoecken; bey benen aber doch die Billigkeit
erfodert, daß man es mit vieler Maßigung thue. Jch
rechne darunter die Lehrer auf Schulen. Die Jugend iſt
ohnedem geneigt genug, das Fehterhafte an denenjenigen
zu entdecken, deren Ernſthaftigkeit ihren Muth.eillen im
Zaume halten ſoll. Wollen wir ſie durch bittre Satiren
auf ihre Lehrer noch muthwilliger machen? Geſeßkt, ein ſolt
cher Lehrer hat ſeine Fehler, welche verdienten, beſlraſt zu
werden! Vielleicht iſt er eigennutzig, vielleicht pedantiſch,
vielleicht ein elender Scribent. Es kann ſeyn. Werfe ich
ihm dieſe Fehler vor, ſtelle ich ihn dem Gelachter ſeiner
Schuler bloß, aeſetzt auch, daß ich es aus redlichem Her—
zen thate, um ihn zu beſſern; ſo werde ich allenal mehr
ſchaden, als nutzen. Jch werde ihn vielleicht nicht beſſern,
und ſeine Schuler werden glauben, ein Recht bekommen zu
haben, demjenigen nicht zu gehorchen, welchen die Welt
fur lacherlich halt. So oft er ſie ihrek Pflichten erinnert,
ſo oft wird ihnen einfallen, daß ſte von einem eigennützigeu
Manne, von einem Pedanten, von einem elenden Seriben—
ten daran erinnert werden. Dieſes Andenken macht ihnen
die wichtigſten Pflichten verachtlich; und ein Schuler, bey
dem dieſes Vorurtheil die Oberhand gewinnt, wird ſelten
als ein redlicher Mann ſterben. Bin ich nicht Schuld?
Einen Pedanten habe ich nicht gebeſſert; dem Vaterlande
aber habe ich an ſeinen Schulern hundert ungenttete Bur—
ger gezogen.' In der That erſchrecke ich allemal, wenn ich
ſehe, daß ein Schuimann unter die Geißel der Sature fällt.
Jhn bedaure ich ſelten; aber die Folgen davon ſind mir zu
ernſthaft. Und thun dergleichen Lehrer wohl Unrecht,
wenn ſie der Jugend furchterliche Begriffe von der Satire
beyzubringen ſuchen?

Die Geiſtlichen haben gemeiniglich das Ungluck, daũ
der Witz ſatiriſcher Kopfe auf ſie am meiſten anprellt. Jch
bin ſehr unzufrieden damit. Da verſchiedne unter ihnen
ſo wenig ſergfaltig ſind, ihre Fehler jzu verbergen; ſo kon—
nen ſie von uns nicht verlangen, daß wir ſie nicht wahrneh
men ſollten. Sie ſind nicht uber die Satire erhaben, das
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raume ich ihnen nicht ein; viele ſind tief unter derſelben,
wenn man ſie nach ihrer unanflardigen Auffuhrvng beur—
theilen ſoll, und viele wurden gar zu ſorges ſeyn, wenn
ihre ehrwurdige Kleidung ſie vir allen Streichen der Sa—
tire ſchutzte. Dennoch glaube ich, daß man nicht vorſichtig
genug dabey verfahren konne. Es gilt hier bevnhe eben
das, was ich oben von den Lehrerunin Schulen oeſagt habe.
Die Religion lauft Gefahr, verächtlich zu werden, wenn
man die Fehler desjenigen verachtlich macht, wercher ge'ett
iſt, die Reltgion zu predigen. Das Volk iſt nicht allenal
einſehend genua, einen Unterſchied zwiſchen der Perſen
desjenigen, der ſie lehrt, und zwiſchen ſeinen Lehren ſeibſt
zu machen. Wage. ich nicht zu viel, wenn ich einen beſſern
will, und dadurch in Gefahr komme, das Anſehen der gan-—
zen Religion zu ſthwachen, welche man dem Volke micht
ehrwurdig genug vorſtellen kann? Iſt ein Geiſtlicher wirk:
lich laſterhaft; ſo uberlaſſe man ihn der Obrigkeit, weiche
aufmerkſam genug iſt, dem Aergerniſſe zu ſteuern, das
ſeine laſterhafte Auffuhrung in der Kirche veranlaſſen kann.
Hat er lacherliche Fehler, und wir ſinden ſchlechterdinags noö—
thig, dieſe zu zuchtigen; ſo muß unſre Satire ſo allgemein
ſeyn, daß nur die Fehler lacherlich werden, ſeine Perſonaber, ſo viel es moglich iſt, verdeckt und unertannt bleibt.
Sind es Kleinigketten, ſind es gelehrte Schwachheiten, die
ihm anhangen; ſo habe man Gieedunnd, oder maßige weuig—
ſtens die Bitterkeiten mit aller Vorſicht. Jſt er ein Jaüo—
rant, und dech exemplariſch, (denn es giebt viel exempla—
riſche Jgnoranten); ſo verehre man ihn wegen ſeines quten
Wandels, und verzeihe ihm ſeine Unwiſſenheit. Durch
Donatſchnihzer kommt die Kirche nicht in Geſahr, und wir
konnen uns mit der angenehmen Vorſtellung beruhigen,
daß wir gelehrter ſind, als er.

Jch habe bey dem Charakter eines Satirenſchreiberd
gefodert, daß das Ehrwurdige der Religion ſeine ganze
Srele erfullen muß. Jſt dieſes, ſo wird er nicht all in in
Anſehnng der Geiſtlichen nach denen Regeln, die ich oben
gegeben habe, viele Maßigung brauchen; ſondern er wird
auch ſeine aroßte Aufmerkſamkeit darauf gerichtet ſeyn laſ

fen, daß durch ſeine Satiren das Anſehen der Religton nicht
em geringſten geſchwacht werde. Wie kann uch derjenige
ruhmen, dan ſeine Abſicht ſey, die Tugend allgemetner zu
machen, weicher gegen die Religion leichtſinnig iſt? Ein
ſolcher Menſch wird laſterhaft, um nicht lacherlich zu ſeyn.
Von denen will ich nicht reden, welche unter dem geraiß:
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brauchten Namen der Satire ſleh Muhe geben, den ganzen
Ban unſers Glaubens zu erſchuttern. Jhre unſin ige
Wit, ſo ohnmachtig ſie auch iſt, verdient das Tollhaus,
und keine vernunſtigen Vorſtellungen. Jch will nur eines
Mißbrauchs gedenken, welcher, wenn ich freundſchaftlich
urtheilen ſoll, mehr Leichtſinn, als Bosheit, verrath. Es
giebt gewiſſe Giebrauche in der Kirche, welche gieichqgultig
ſind, und zur Religion ſelbſt nicht gehoren; ſie machen den
geiſtlichen Wohlſtand aus. Man hute ſich ja, dieſe lacher—
lich zu machen! Jſt das Volt aberglaubiſch, ſo wird es un—
ſere Schriften verabſcheuen; iſt es ſo leichtſinnig wie wir, ſo
wird es bey dieſen gleichguitigen Gebrauchen nicht ſtille
ſtehen, ſondern weſentliche Stucke der Religion auch fur
gleichguttig haiten, und endlich uber die ganze Religion
ſpotten lernen.

Es war in Dentſchland eine Zeit, wo die Satire nicht
anders, als auf Unkoſten der Bibel, witzig ſeyn konnte.
Wenn man recht fein ſcherzen wollte, io ſcherzte man aus
den Pſalmen, und es aab muntre Kopte, welche, ſo zu ſa—
gen, eine ganz ſatiriſche Concordanz in Bereitſchaft hatten,
umſj in ihtem Witze unerſchopflich zu ſeyn. Zur Abwechs-—
lung brauchten ſie die Geſange der Kirche, und ſie brach-—
ten dadurch in einer Minute mehr Narren zum Lachen,
als Zuhorer der Geiſtliche durch Bibel und Geſange in ei—
nem ganzen Jahre zum Weinen bewegen konnte. Jch freue
mich, daß wir uns von dieſem verderbten Geſchmacke, das
iſt der gelindeſte Name, den man dieſer Thorheit aeben
kann, wieder erholt haben. Worinnen beſtund der Witz?
Nicht in dem Gedanken, den man vorbrachte, ſondern in
der Art, wie er vorgebracht ward. Das kam den Zuho
rern luſtig vor, daß wir die geſchwinde Fertigkeit beſaßen,
den ernſthafteſten Gedanken der Schrift durch eine poßier-
liche Verdrehung dermaßen zu verunſtalten, daß er ſo ab—
geſchmackt ausſah, wie unſer eigner Ozedanke. Sie fan—
den dieſes Mittel ſehr bequem, ſpaßhaft zu ſeyn, ohne daß
es nothig geweſen ware, Verſtand zu haben; ſie ahmten
es mit Freuden nach; und in kurzer Zeit ward dieſer Miß—
brauch ſo allgemein, daß niemand witzig war, als ſo ein bi—
belfeſter Luſtigmacher. Hatte man vor dergleichen Scherze
auch um deswillen keinen Abſcheu haben wollen, weil ſie
wirklich dem ehrwurdigen Anſehen der Religion nachtheilig
und; ſo hatte man ſich wenigſtens darum ihrer ſchamen
ſollen, weil wir dadurch einen Eingriff in die Rechte des
niedrigſten Pobels thaten. Man gebe nur einmal acht!

So
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So bald ein Stallknecht ſich fuhlt, daß er feiner denkt,
als die Viehmagd; ſo wird er ſier mit ſeinem Spaße aus
der Bibel, oder einem geiſtlichen Liede, ubetraſchen. Das
ganze Geſinde ſchreyt vor Lachen, alle bewundern ihn bis
auf den Ochſenjungen, und die arme Virhmaad, welche ſo
witziqg nicht iſt, ſteht beſchamt da. Der ſatiriſche Stall—
knecht! Man laſſe ihm ſeinen angeerbten Witz! Sind wir
eiferſuchtig daruber?

Darauf bin ich ſtolz, daß in meinen ſatiriſchen Schrifs
ten alles niit moglichſter Sorgfalt vermieden iſt, was ei—
nigen Leichtſinn gegen die Neliqion verrathen, oder als
ein Mißbrauch der Schrift und Geſange angeſehen wer—
den konnte. Jch habe dieſes jederzeit ſr neine erſte Pfucht
gehalten; und man wird Stellen finden, wo ich eine wacre
Hochachtung gegen die Religion und ihre Diener ernſthaft
genug geauſſert habe. Deſto empfindlicher hat mir es
ſeyn muſſen, da ich erfahren, daß man einer von meinen
Schriften dieſen Vorzug ſo gar gerichtlich ſtreitig machen
wollen. Meine Leſer werden mir erlauben, daß ich mich
dieſer Gelegenheit bediene, etwas zu meiner Vertheidiqung
anzufuhren. Vielleicht leſen ſie es mit Veranügen, denn
dergleichen poßierliche Handel kommen nicht alle Jahre vor
Grrichte vor.

Der Eieſchwur iſt ohnſtreitig eine der wichtigſten Hand-—
lungen un gemeinen Leben, wir mogen den Menſchen als
einen Chriſten, oder nur als einen Menſchen uberhaupt,
betrachten. Der Mißbrauch der Eidſchwure iſt mir vor
vielen andern Laſtern verabſcheuungswurdig vorgekom—
men. Den Grund dieſes Mißbrauchs habe ich nicht allein
in dem Herzen des Menſchen geſucht, welches immer geneigt
iſt, ſich ſeiner Pflichten, ſo viel mogtich iſt, zu entlaſtigen;
ich habe auch aefunden, daß die Richter ſelbſt, und wohl
vielrnals ohne ihren Willen, Schuld daran ſind. Die Vor—
ſicht, mit welcher man in alten Zeiten ſich des Eides be
diente, war Urſache, daß er ſich in ſeinem wahren Werthe
erhielt. Je behutſamer man war, die Eide zuzulaſien,
deſto mehr Ehrfurcht behielt man fur dieſelben im Gerichte.
Jtzt ſind unſre Richter weit nachſehender, und ich weis
nicht, iſt es die Bocheit der Menſchen, oder iſt es eine andre

Urſache, welche das Uebel beynahe unvermeidlich macht,
daß man vor den meiſten Gerichtsbanken faſt mehr von
Eiden, als von Sportein, reden hort. Jch hatte wahrge—
nommen, daß ein unverſchamter Leichtunn vey Ablegung
eines Eides gewiſſer naaſſen zu einer Art des Wohlſtandes
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geworden war. Frauenzimmer, welche ſich wurden ge—
ſchant haben, threm Brautigame ver denti Altar anders,
als mit einer eyrbaren und geſelzten Mine, die Verſicher ang
ihrer Trutte zu geben, hupften init dem flatterhaſten Leicht:
ſinne einr Cequette vor den Richterſtuhl, nd ſchwuren
mit lachenden Minen ben ſtchrecllichſten Eid. Manner,
und Manirer, deren Amt vielmars erfodert, daß ſie ſelbſt
andre eur dem Meineide warnen muſſen, verrichteten dieſe
Hantn ung mtt etner ſo frechen Soraloſigkeit, daß ſie um
nichts berummert zu ſeyn ſchienen, ais wie ſie ihre Fuſſe
woh! ſtellen, den Hut unterm Arme anſtandig halten, und
ben Mantel auf eine galante Art zuruckſchlagen mochten.
Wer ſie in dieſer Stellung geſehen hatte, der wurde darauf
nucht geſallen ſeyn, daß ſie hier waren, vor dem Angeſichte
bes oberſten Richters ſich entweder zu rechtfertigen, oder
ewig zu verfluchen; er wurde haben atauben muſſen, daß ſie
da ſtunden, vor der anweſenden Geſellſchaft einen Scara—
mmun zu tanzen. Der nmiedertrachtige Eigennutz ungewiſt
ſenhafter Advotaten iſt an den meiſten Meineiden Uriache.
Konnen ſie es nur ſo weit bringen, daß ihr Client zum
Schwure kommt; ſo haben ſie gewonnen. Fuhlt ihr Client
noch einige Regungen der Menſchlichkeit; iſt er noch nicht
aanz ehne Gewiſſen: So werden ſie, um einige Thaler
beym Proceſſe zu erbeuten, alle ihre Beredſamkeit anwen—
den, ihn entweder eben ſo verſtockt zu machen, als ſie ſind;
oder, weil dieſes ſo leicht nicht moglich iſt, ihm wenigſtens
durch falſche Begriffe vom Eide, und von deſſen geheimen
Verſtande, das Gewiſſen, wie ſie es nennen, zu erleich—
tern, und ihn zu Ablegung eines ungerechten Eides zu
verniogen.Alles dieſes hatte ich wahrgenommen, und ich ſetzte mir
vor, meinen Mitburgern dieſen thorichten Leichtſinn lacher
lich zu machen; in der Hoffuung, diejenigen, welche keiner
ernſthaften Betrachtung fahig ſind, wurden ſich wenigſtens
um deswillen ſchamen, weil dieſe Auffuhrung unanntandig
iſt. Jch redete davon in der ſatiriſchen Sprache der

ln n buis den ie il vat ind dher denh
„es auch, daß unſre geſitteten Vorfahren, die einraltigen
„Deutſchen, glaubten, ein Eidſchwur jey etwas ſehr wich—

„ſehen, und je haufiger dieſes Wort, ſo wohl vor Gerichte,
„ltaes. Heut zu Tage hat man dieies ſchon beſſer einge—

„als im gemeinen Leben, vorkommt, deſto weniger will
„es ſagen. Einen Eid ablegen, iſt bey Leuten, die etwaß
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„weiter denken, als der aemeine Pobel, gemeiniaglich nichts
„anders, als eine gewiſſe Cereinente, da man aufrechls
„ſteht, die Finger in die Hohe reclt, den Hut unter den
„Arme halt, und etwas verſpricht, oder betheuert, das
„man nicht langer halt, bis man den Hut wieder aufſett;
»nut einem Worte, es iſt ein Compument, das man Gott
„macht. Ein Compliment aber gehort unter die nichts be—
„ldeutende Worte. Etwas eidlich rerſichern, heißt an vie—
„len Orten ſo viel, als eine Lugen recht wahrſcheinlich
machen. Van noken in ſeinem allezeit fertigen Juriſten
„unennt den Cid Nerbam betonmcam, und verſichert, einem
v„den Eid deferiren, ſey nichts anders, als ſeinem klaoen:
„den Clienten die Sache muthwillig verſpielen, und die
„Formel, ſich nut einem Eide reinißen, heiſſe ſo viel, als
„den Proceß gewinnen, denn zu einem Remigungeeide
„gekore weiter nichts, als drey geſunde Finger, und ein
„Mann ohne Gewiſſen. Jene hatten faſt alle Meuſchen,
„und dieſes die wenigſten. Und wenn auch ja jemand die
„Vorurtheile der Jugend an ſich, und ein ſo genanntes Ge—
„wiſſen hatte; ſo wurde es doch nirgends an ſolchen Advo—
„caten fehlen, welche ihn eines beſſern belehrten, und fur
„ein billiges Geid aus ſeinem Jrrthume helfen konnten.
„Gott ſtraf mich! oder: Der Teufel zerreiſſe mich! iſt bey
„Matroſen und Muſketirern eine Art eines galanten
„Scherzes, und in Pommern lernte ich einen jungen Oſffi—
„cier kennen, der ſchwur auch ſo; doch ſchwur er niemals
„geringer, als bey tauſend Teufeln, weil er von altem
„Adel war. Jch will nicht zu Gott kommen; Jch bin
„des Teufels mit Leib und Seele; iſt das gewohnliche
„Epruchwort eines gewiſſen Narrens, welcher gar zu gern
„ausſehn mochte, wie ein Frevgeiſt. Er wurde es in der
„That ſehr ubel nehmen, wenn man ihn mit andern klei-
„nen Geiſtern verniengen, und von ihm ſagen wollte, daß
„er deinen Himmel oder eine Holle glaubte, und dennoch
nſchwort er alle Augenblicke, mit der witzigſten Peiene von
„der Welt, bey Gott und allen Teufeln. Mir konnnt die
„ſes eben ſo kraftig vor, als wenn unſer Munzjude Jeſus,
„Maria! rufen wollte. Seinen Eid buechen, will nicht
„viel ſagen, und wird dieſe Redensart nicht ſehr gebraucht.
„Auf der Kanzel hort man ſie noch iaanchmat; aber daher
„kommt es, daß ſie ſo geichwind vergeſſen wird, als die
»Predigi ſelbſt. Jn der That bedeutet es auch nicht mehr,
„als die Ehe brechen, und um desnillen iſt ein Chebrecher
ꝓund ein Meineidiger an verſchiebenen Orten, beſonders in
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„aroſien Stadten, ſo viel als ein Mann, der zu leben weis.
„Dieſe Bedeutung fangt auch ſchon an, in kleinen Orten
„bekannt zu werden, denn unſre Deutſchen werden alle Tage
„witziger, und in kurzem werden wir es den Franzoſen bey—

„nahe aleich thun.»IJch wurde meine Leſer beleidigen, wenn ich ihnen nicht
zutrauen wollte, ſie konnten, ohne mein Erinnern, ein—
ſehen, daß dieſes in der lachenden Sprache der Jronie eben
dasſenige geſagt ſey, was ich eben von dem Mißvrauche
des Eides, von dem ſtrafbaren Leichtſiune der Schworennen,
uud von der Bosheit dererjenigen ernſthaft geſchrieben habe,
welche ihre Clienten zu einem falſchen Eide bereben. Jch
ließ dieſe Stelle, nebſt andern, in eben dieſem ironiſchen
Charakter, unter dem Titel: Verſuch eines deutſchen
Worterbuchs in die Monatſchrift der neuen Beyt
trage zum Veranugen des Verſtandes und Witzes, einrucken,
und ich war ſo alucklich, daß dieſer Aufſatz bey vernunftigen

Leſern Beyfall fand.Jch weis aber nicht, durch welchen unglucklichen Zu—
fall dieſe Monatſchrift den Bauern eines Dorfs im Voiat—
lande in die Hande geſpielt wird. Sie finden in dem Ar—
tikel von Complimenten, in dem von Eidſchwuren, und
ſonſt einige Stellen, die ihnen auch als Bauern gefallen.
Der Geiſtliche des Otts hort etwas davon, und weil er
nichts als einzelne Stellen hort, ſo iſt es ihm zu qute zuhalten, daß er ſolche, außer ihrem Zuammenhange, fur
verdachtig halt. Auch dieſes will ich bey ihm noch entſchul-
digen, daß er auf der Kanzel ſo wohl, als bey dem Kindtauf
eſſen, angſtlich wider dieſe Schrift eifert; wider dieſe ge-
fahrliche boſe Schrift, die er noch nicht geſehen hat. Kurz:
er macht Larmen, und der Gerichtsverwalter tritt ins Ge—
wehr. Nun hebt ſich das Schreiben an! Richter und
Schoppen, Muller, Bauern und Cinnehmer werden vor-—
gefodert; man will das boſe Buch heraus haben, es kommt
endlich, und man behalts im Arreſte! Hatte man es vier-
bey bewenden laſſen; ſo wurde man an dieſem Verfahren
nichts weiter auszuſetzen finden, als allenfalls eine zu hitzig
geaußerte Vorſicht. Jch bin wenig damit zufrieden, daß
dieſes Buch den Bauern in die Hande gebracht worden.
Es kann leicht geſchehen, daß Leute von ſchwacher Einſicht
eine Schreibart nicht verſtehen, die ihr eigner Gerichtsver-

walter

Siehe dieſe Sammlung ſatiriſcher Schriften, den
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walter nicht verſteht, der doch lateiniſche Bucher hat. Das
gemcine Volk mißbraucht gar leicht etwas, wovon es die
ernſthafte Abſicht nicht uberſieht, und eine Obrigkeit kann
in der That nicht vorſichtig genug ſeyn, derglenhen Leuten
alles wegzuraumen, was ihre Unwiſſenheit naßbrauchen
kann. Anfanglich glaubte ich auch, die Bauern hatten ei—
nen oder den andern Ausdruck unvorſichtig oenußbraucht,
und uber die Eide leichtſiunig geſcherzt. Ware dieſes ge—
weſen; ſo wurden ſie diejenige Strafe verdient haben,
welche ein ſolcher leichtſtnniger Mißbrauch nach ſich zieht;
aber nein! Davon findet ſich in den Acten nicht die min—
deſte Spur. Sie haben darinnen geieſen, ſie haben mit
Vergnugen darinnen geleſen, und das iſi ein Verbrechen!?
Man treibt die Unterſuchung weiter; man will alle wiſſen,
die in dieſem Buche geleſen haben. Es werden Zengen
vernommen, und das Anſehen der Eide zu verthetdigen,
werden vergebne Eide geſchworen, weil man alle diejenigen
entdecken will, welche ſich den Satan haben blenden laſſen,
das Buch zu leſen. Hatte man wohl eine arimmigere Un—
terſuchung wider Fauſtens Hollenzwang anſtellen konnen?
Alſo gieng die Verfolgung bleß uber die arme Schriſt, wel—
che mit offentucher Cenſur gedruckt, und im ganzen Lande
orthodor war, nur in dieſem Winkel von Sachſen nicht.
Die Acten ſind voll von beleidigenden Ausdrücken, von
ſoichen Ausdrucken, welche einem Richter unanſtandia ſind,
und welche die Geſetze, als Beſchimpfungen, geſtraft wiſſen
wollen. Man nennet meine Schrift: Verwegenſte Sétze
von Geringſchanung der ERwſch, wiere; gottloſe, aewiſſen?
loſe CLehren; ein artzerliches Weſen; verdachtige und
ſpottiſche Ausdruckungen von Eidſchwuren; ausgeſtrente
Lehren vom Mißbrauche des Meineides; öffentliches Aer—
gerniß; vVverfuhrung unſchuldiger Jerzen; ſkoptiſche
Satze; Satze, welche zu nichts geſchickter ſind, als ein
zugelloſes Ceben zu aller heimlichen Bosheit zu befoör—
dern, und ſo weiter.  Und wo kommt denn Jhnen alle dieſe
Weisheit her, mein Herr, daß Sie in einem Buche ſo viel
giftiges finden, welches von Jhnen niemand gefunden hat,
und nach Jhnen niemand finden wird. Kann denn ich was
dafur, daß ihre Bauern ein Buch geleſen haben, das weder
fur ihre Bauern, nech fur Sie giſchrieben iſt? Muß man
denn ſo ungezogen ſeyn, wenn man fur die Ehre der Reli—
gion zu eifern glaubt? Und kann man ſein Amt nicht ver—
walten, ohne grob zu werden? Wie ſellte der Herr Ge—
richtsverwalter geſprudelt haben, wenn er in den Zenten
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aeboren ware, wo die Hexenproceſſe noch Mode waren!
Es iſt ein Gluck fur mich, daß wir in Sachſen kein Auto
da Fe haben! Jch ſehe im Geiſte, wie er aus heiliger Ein—
falt ein Bundel Holz zu meinem Scheiterhaufen tragt!
In der Thar bin ich uberzengt, daß dieſes ganze Verfah—
ren mehr Eifer, als Ueberlegung, zum Grunde hat. Auſ—
ſerdem wurde ich mich empfindlicher rachen. Da ich Gele
genheit gehabt habe, mich zu verantworten; ſo bin ich
geneigt, ihm ein Vergehen zu verzethen, deſſen er ſich, wie
ich aus chriſtlicher Liebe hoffe, mit der Zeit ſchamen wird.
Jrh wunſche ihm mehr Gutes, als er von mir Boſes ge-
jagt hat. Jch will ihm, ſo viel ich kann, alle Wohlthaten
vom Himmel erbitten, et magnum Der beneficium eſt, ſenſu
communi valere, ſagt Cominaus!

Ehe ich ſchließe, muß ich noch eines Fehlers gedenken,
weicher ſich bey der Satire ſehr oft außert, und an drm die
Verfaſſer ſo wohl, als die Leſer, Schuld ſund. Manche
ſind nicht in Stande, Satiren und lebhatt zu ſchreiben,
wenn ſie nicht einen aus dem Volte herausheben, und ſeine
Laſter oder racherliche Gewohnheiten der Welt zur Schau
ſtellen. Sie verfelgen und zerarbeiten ihn ſo lange, bis er
der aanzen Welt verhaßt oder lacherlich iſt. Jch ſetze vor:
aus, daß ſie dieſes in der That aus Liebe zur Tugend, und
andre vor ſeinen Fehlern zu warnen, nicht aber aus Feind-—
ſchaft und Verbitterung, nur um ſich zu rachen, thun;
denn alsdann verdienen ſie den Namen eines Satirenſchreie
bers nicht einmal. Geſetzt aber auch, ihre Abſicht ware
billig; ſo glaube ich doch, daß dieſe verzweifelte Cur nicht
eher zu brauchen iſt, bis das Laſter gar zu gefahrlich iſt,
und zur Beſſernng ſonſt keine Mittel mehr ubrig ſind.
Derjenine, welchen wir auf dieſe Art dem Haſſe, oder
dem Geiachter Preis geben, iſt nunmehr ganz auſſer dem
Siande, ſich zu beſſern; ſo wohl, als ein Miſſethater, den
mag an der Stirne gebrandmarkt hat. Die öoffentliche
Sechande muß ihn zur Verzweiflung bringen, und er wird
oſffentlich laſterhaft, da er es vorher vielleicht nur heimlich
war. Jch glaube aber auch, daß wir ſelbſt bey dieſer per—
ſorlichen Satire, dieſes iſt ihr eigentlicher Name, Ge—
fahr laufen, parteyiſch zu werden. Aus allqgemeiner Men—
ſchenliebe fangen wir an, ſrine Fehler zu tadeln, und aus
Eigenliebe fahren wir fort, ihn ohne Barmherzigkeit nie:
derzureißen, ſo bald er Muth genug bat, ſich zur Wehre
zu ſtellen. Jch will dieſen Satz mit nichts beweiſen, als
mit unſern gelehrten Streitigkeiten. Jch glaube, dieſer
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Beweis geht uber alle. Außer der Geſahr, in welche ſich
auf dieſe Art ein Satirenſchneiber beaiebt, ſich aus ſinen
Schranken zu verirren, wird er ſetbſt ſehr viel dabey ver—
licren. JIch habe das Herz nicht, einen Verſuſſer zu fra—
gen, ob er nicht fur die Nachweit ſchreibe? wenie ſtens n urde
ich ſehr betreten ſenn, weun man much ouf mein Gereiſſen
daruber ſranen wolite. Wir wellen es ago nur auttig tig
geſtehen; wir ſchreiben auch ſur die Nachweit. Konnen
wir wohl hoſfen, daß wir durch die priſonuche Satire dieſen
großen Zweck erlangen? Jch glanbe es nicht. Unſre Sa—
tire wird nur denen gefallen, welche den kachertichen Men—
ſchen kennen, den wir zuchtigen. Wellen wir dieſen Tho—
ren mit verewigen? Wird die Nachwent, die von ihm
nichts mehr weis. als was wir von idm geſact baben, wit
eben dem Vergnugen unſre Schriſt leſen, wie es alleafalls
die jetzt lebenden thun? Hundert kleine Umſtande, die uns
lacherlich ſind, fallen ſodann weg, und werden den Nach:
kommen gleichgultig. Wie viel vermiſſen wir, eben uuni
deswillen, an den Satiren des Juvenals? Boileau, deſſen
Witz vielleicht bitterer, als au?richtig, war, hat einen groſt
ſen Theil der Unſterblichteit ſeinen Scholiaſten zu danten.
Vicle Schriften voni Swiſt kommen uns al ageſchmackt ver,
weil wir in Deutſchiand die Originale nicht kenren, und
die Gelegenheit nicht mehr wiſſen, welche ſeine perfoncichen
Satiren veranlaßt haben. Thun wir uns alſo dunch der—
gleichen perſonliche Satiren nicht ſelbſt Schaden?

Wie unendlich ſtnd die Vorzuge, welche die alige—
meine Satire von der perſonlichen hat! Dadurch, daß
ich Laſter oder Fehler, welche vielen zunaleich gemein ſind.
zum Gegenſtande meiner Satire wahte, vermeide ich bev
billigen Leſern den Vorwurf, daß ich aus Privatleiben.char—
ten, aus perſonlichem Haſſe, aus Beagieſde, wich zu ra—
chen, ſchreibe. Gewinnt ein Autor ſo viel, erlangt er das
Zutrauen der Leſer, daß ſeine Abſichten tugendhafr, billig
und uneigennuützig ſind; ſo hat er ſchon halb gewonnen.
Er kann gewiß hoffen, daß ſeine Satiren beſſern werden,
und da er den Beyfall der vernunftigen Welt anſ ſeiner
Seite hat, ſo muß der Laſterhaſte ſich ſchamen, ihn anzu—
feinden. Jch laſſe ihm Platz ſich zu beſiern, da ich ſerae
Perſon geichont habe. Noch iſt er unerkannt; nvch weis
miemand, daß er dieſer Laſterhakte iſt; nvr ich weis cs, vnd«
ſein Gewiſſen. Er hat noch Zeit, tnoendhaft zu werden;
und die Welt ſoll es nicht erfahren, eaß er laſterkaft ewe—
ſen iſt. Es kann nicht fehlen; eine allgemeine Satite muß
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eine allgenieine Beſſerung wirken. Die Thorheit, die in
Leipzig trherlich iſt, eben dieſe Thorheit iſt in Liſſabon und
Moskau lacherlich. Die Narren ſehen, wie die Menſchen,
alle einander ahnlich; nur einige Zuge verandert das
Clima. Kann meine Eigenliebe etwas mehr verlangen,
als die ſchmeichelyafte Vorſtellung, daß, wenn ich dit ſati—
riſche Geiſſel wider die Ungereinitheiten meines Nachbars
aufhebe, ſich alle Thoren eines ganzen Landes bucken, aus
Furcht, daß der Streich ihnen gilt? Wird aber dieſes ge—
ſchehen, wenn ich ihnen ſage, daß ich meinen Nach,bar
meyne? Eine allgemeine Satire bieibt der Nachwelt immer
neu. Cben die Thoren, die uns lacherlich ſind, ſind auch
die Thoren ihrer Zeit. Schildre ich das Laſter allgemein;
ſo lieſt der Enkel den Charakter eines Laſterhaften, er ver?
aißt, daß dieſer ſchon vor hundert Jahren geſtorben iſt, und
ſucht ihn in ſeiner Stadt.Jch habe mich vor perſonlichen Satiren in meinen
Schriften mit allem Fleiſſe gehutet. Die Charaktere mei—
ner Thoren ſind allgemein; nicht ein einziger iſt darunter,
auf welchen nicht zehen Narren zugleich billig Anſpruch ma—
chen konnen. Zeichne ich das Bild eines Hochmuthigen,

—Deevon Gargil, die aufgeblaſnen Backen vom Criſpin, die tro:
tzige Unterkehle vom Kleanth, den aufgeblahten Bauch von
Adraſten, den gebieteriſchen Gang von Neran; und aus
dieſen ſieben ſchaffe ich einen hochmuthigen Narren, der
heiſit Suffen. Konnen Bav und Mav, konnen die ubri—
gen ſagen, daß ich ſie gezeichnet habe? Suffen wird noch
leben, wenn ſie alle todt ſind, und ein ieder von ihnen wird
wohl thun, wenn er ſich denjenigen Fehler abgewohnt, wel—
chen er in dieſer Copie lacherlich findet. Habe ich mir auch
eine einzelne Perſon zum Originale vorgenommen; ſo bin ich
doch ſorgfaltig bemuht geweſen, ſo lange an ihm zu arbeiten,
bis das Original durch viele fremde Zuge unkenntlich, und
zu einem neuen Originale geworden iſt.

Jch bin dieſe Vorſicht meiner Pflicht und der allgemet:
nen Menſchenliebe ſchuldig geweſen. Deſto weniger aber
konnen es diejenigen neugierigen Leſer verantworten, welche
ſo vorwitzig ſind, und zu dieſen allgemeinen Charakteren
dennoch gewiſſe Perſonen ansſuchen, welche darunter ge—
meynt ſeyn ſollen. Es iſt dieſes ein ſehr gewohnlicher Feh—
ler der Menſchen. Darf ich es wohl ſagen, woher er ruhrt?
Wir haben die ungerechten Begriffe von der Satire, daß
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ſie nicht ſo wohl auf die Fehler der Menſchen, als auf die
Perſonen, gehen ſoll. Wir ſuchen daher Perſonen, ſo
vald wir eine Satire in die Hande bekommen. Es iſt eine
gewiſſe Bosheitgin uns, die uns in einer beſtandigen Be—
ſchaffttgung erhalt, die Fehler andrer auszuſpahen. Wir
freuen uns, wenn andre lacherlich gemacht werden: denn
wir ſind ſehr geneigt, mehr uber die Fehler andrer zu lachen,
als uber ihre Tugend uns zu freuen. Mitten unter dieſen
Entoeckungen ſind wir ruhiag, daß nicht wir, wir tugend—
haften Leute, ſondern unſer narriſcher Nachbar gemeynt iſt.
Konnten wir wohl ſo ruhig ſevn, weunn wir nicht zu viel
thorichte Eigenliebe beſaßen? Vielleicht glaubt unſer Nach—
bar, die Satire gehe auf uns, und wir lachen wohl zu
aleicher Zeit beyde uber einander. Verdient nicht unfer
boshafter Vorwitz die ſcharfſte Satire? Durch unſre Aus-—
legungen wird dasjenige eine perſonliche Beieidigung, was
der Verfaſſer in der billigen Abſicht geſchrieben hat, keinen
zu beleidigen, ſondern alle zu beſſern. Es iſt wahr; fur
den Verraſſer iſt es ſehr vortheilhaft, wenn man an zehen
Orten zugleich deur Thoren findet, den er auf ſeiner Stube
geſchildert hat! Man geſteht dadurch, daß ſeine Charaktere
ſehr allgemein, und die Thorheiten nach dem Leben gezeich—
net ſind. Aber dieſe Schmeicheley muß ihm ſo ſchatrbar
nicht ſeyn, als der Ruhm, daß er nur die Fehler der Men—
ſchen verfolgt, die Menſchen aber als ein vernunftiger Mit:
burger liebt. Jener Beyfall kützelt nur ſeinen Witz; dieſer
aber macht, daß er ein Recht erhait, auf ſein redliches Herz
ſtolz zu ſeyn.

Da meine ſatiriſchen Schriften das Schickſal gehabt,
daß andre den Schluſſel darzu geſucht, und ſie auf ſo vieler—
ley Art ausgelegt haben; ſo nahm ich ſchon vor eintgen
6
Jahren Gelegenheit, die Unbilligkeit dieſes Verfahrens
nacherlich zu machen, und mich durch einen meiner Freunde
rechtfertigen zu laſſen. Der Verfaſſer eines Wochenblatts,
ſo der Jnngling heißt, hat die Muhe auf ſich genommen.
Jeh brauche zu meiner Vertheidigung weiter nichts zu thun,
als daß ich es hier wiederhole.

Jch bin ſo glucklich mit meinen Blattern, daß ſie Leſern
in die Hande gekommen, welche eine ſo durchdringende Ein-

ſicht
Siehe den Jungling iVBand, das i7 und 2r Stuck.
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ſicht und Scharfſinnigkeit beſitzen, daß ſie ſogleich die Ori-
ginale zu oen abgebiioeten Charakteren wiſſen. Dieſe
Scharfſinnigkeit macht ſo wohl denen, welche ſie anwenten,

ſung in ihrer Gewalt iſt. Jch habe vor andern Schrift-
ſtellern meiner Art den Vorzug, daß die Welt keien Schiuſt
ſel zu meinen Arbeiten haben will. Was die lacherlichen
Charaltere anbelangt, die ich abgebudet habe; ſo iſt es mir
gleichquitig, ob die Leſer die Originale daau kennen, oder
nicht, wenn ich ſie nur nicht kenne. Jch denke, daß ſich
allezeit ein Original zu dem Abgeſchmackten finden wird,
den man beſchreibt; es fehlt ja in der Welt an ſolchen Leu—
ten nicht. Man mag ſich aiſo immerhin in die Ohren ſar
gen: Ja, ja, das iſt das Frauenzimmer; es iſt nach dem
Leben getroffen: es iſt, als wenn ich dieſen Edelmann oder
Burger mit Augen vor mir ſahe; wenn man Recht hat,
ſo erfreut es mich, daß ich die Natur ſo glucklich treffe, und
ich bedaure den, der das Original zu meiner Copie wird.
Was die loblichen Charaktere betrifft; ſo verſichre ich auf—
richtig, daß ich alle dicjeniaen meyne, welche die abgebilde—
ten guten Cigenſchaften beſitzen. Jch bedaure weiter nichts,
als daß ſich meine Leſer zuweilen nicht eher, als andre,
nennen. Unterdeſſen will ich der Welt dieſes Vergnugen
gonnen, und ihr daher heute einige Charaktere vorlegen,
von denen ich gewiß.bekraſtigen kaun, daß ich ſie nicht er—
dichtet habe. Die abgebildeten Perſonen ſind nach dem Le—
ben gezeichnet. Jch will mich auch mit denen in einen ver—
trauten Briefwechſel einlaſſen, welche dieſe Perſonen ken
nen, danut ſie zu einer ganz unſtreitigen Gewißheit in ih—
ren Aufloſungen gelangen konnen.

Fa* iſt ſchon; das wiſſen wir alle. Sie iſt noch ein
unſchuidiges Frauenzimmer! Ja, ja! Sie iſt reich; das
laugnet niemand. Ällein die gute Fa** lobt, aus groſſer
Begierde, gelobt zu werden, ſich? ſeibſt allzuſehe. Der
Schade, den ſie davon hat, iſt ſehr groß. Nunmenr will
es niemand meekr giauben, daß ſie ſchon, daß ſie reich, daß
ſie ein unſchuldiges Frauenzimmer iſt.

Jch beraare den armen Dichter: Alle Welt vermeidet
ſeine Gegenwart; wo er hinkommt, lauft man vor ihm.
Er kann das nicht begreifen? Jch will es ihin ſagen: Er
iſt gar zi. poetiſch. Cin großer Fehier! Man flieht chn,
wie rie Peſt. Es iſt auch in der That leinenehriichen
Neanne zuzinnuthen, daß er ſo viel ausſtehen ſoll, aus man
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bey dem Herrn Cu*n auszuſtehen bat. Wenn ich ſtehe,
ſo lieſt er mir ſeine Gedichte vor; ſetze ich mich nieder, ſo
lieſt er ſie mir auch vor. Jch fange an zu laufen: er lauft
nach, und lieſt mir immer hinten drein; bis auf den Ab—
tritt verfolgt er mich mit ſeinen geiſtreichen Werken. Viel—
leicht bin ich in der Allee vor ihm ſicher? Es hilft nichts;
er lieſt immer vor. Jch eile auf die Reitbahn. Umſonſt,
er laßt mich nicht einmal auf das Pferd. Mich hungert;
ich muß zu Tiſche; er halt mich immer noch auf. Jch reiße
mich los, und ſetze mich nieder; auch vom Tiſche jagt er
mich weg. Jch werfe mich aufs Bette, und ſchlafe ein.
Er weckt mich auf, und lieſt nur ſeine Verſe vor. Jſt
wohl etwas unertraglichers zu denten? Er iſt ein billiger,
rechtſchaffner und braver Manu; ich gebe es zu; allein es
hilft ihm alles nichts: Es ſcheut ſich alle Welt vor ſeinen
Verſen.

Cliton hat in ſeinem ganzen Leben nicht mehr als zwo
Verrichtungen gehabt, zu Mittage und zu Abend zu eſſen.
Es ſcheint, daß er nur zur Verdauung geberen worden ſey.
Er ſpricht auch nur von Dingen, die dahin gehoren. Er
erzahlt, wie viele Gerichte bey dem leleten Echmauſe aufge:
tragen, was fur Eſſen, wie viel Cſſen, was fur Braten
und Beygerichte aufgeſetzt worden ſind Er belinnt ſich
aanz genau darauf, was man fur Gerichte bey dem erſten
Aufſatze gebracht hat, und eben ſo gewiß beſinnt er ſich auf
die Fruchte, und Aſſietten. Er nennt alle Weine und ge—
brannte Waſſer her, von denen er getrunken hat. Er ver-
ſteht die Sprache der Kuche vollkommen, und er macht mir
Appetit, an einem guten Tiſche zu ſpeiſen, wo er nicht iſt.
Er iſt ein auſſerordentlicher Mann in ſeiner Art, der die
Kunſt, ſich gut zu maſten, zur groſten Vollkommenheit
gebracht hat. Er iſt auch der Kenner guter Biſſen; es wird
kein Menſch wieder geberen werden, der ſo viel, und ſo
gut ißt. Man darf auch ſelten dasjenige loben, was ihm
mißfallt. Er hat ſich bis auf ſeinen letzten Hauch zu Tiſche
tragen laſſen; er gab eben an dem Tage, da er ſtarb, einen
Schmaus. Er mag ſeyn, wo er will, ſo wird er eſſen;
und wenn er in die Welthſzurucktehrt, ſo kommt er zum
Eſſen wieder.

Kan«* befindet ſich wohl auf, und ſieht doch blaß. Er
trinkt nicht viel, und ſieht doch blaß. Er verdaut gut, und
ſieht doch blaß. Er hat eine junge artige Haushalterinn,
und ſieht doch blaß. Wo muß das herkonnnen?
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Seorcg**an iſt ungemein frevgebig gegen abgelebte

Eneiſe nnt verſchwendet ſeine Geſchenke an alte reiche Wit—
wen. Verlangt George*an vielleicht, daß ich alauben
ſell, er thue ſolches aus Greßmuth? Der Niedertrachtige!
Geine Geſchenke ſund Netze und Fallſtricke, die er ihren Erb—
ſchaften iegt. Will er ſeine Creßmuth bezeigen; will er
ohne Cigennutz ſebenken, ſo beſchenke er mich; denn ich bin
zung und munter, und ſterbe ohne Teſtament.

Unſer Wechrer grs iſt ein ſchlauer Kopf! Er hat eine
Frau, die ſo reizend ausſieht, daß ihn niemand zum Hahn-
ren gemacht haben wurde, wenn er auch Geld dazu gegeben
hatte. Der Zutritt war allen unverwehrt, und dennoch fand
ſich kein Menſchk, welcher ſich ſelbſt ſo ſehr verlaugnen kon-
nen, daß er auf dieſen Emfall gekömmen ware. Was hat
K** zu thun? Er wird eiferſuchtig; er bewacht ſie, und
laßt ne von andern bewachen. Welcher Larm! Es wimmelt
unter ſeinen Fenſtern von jungen Stutzern, die ſich faſt zu
Krupeln ſeufzen, und den halben Wechſel daran wenden,
wenn ſie nur eine einzige Nacht Herr grs ſeyn konnen.
Herr Fr* hat ſeine Sachen vortrefflich gemacht.

Die Madame iſt vorzeiten verbuhlt und faſt ein
wenig allzu galant geweſen. Man hat von ihr geſprechen,
und dieſes hat ſie bewogen, ſich den allzularmenden Ergetz?
lichkeiten der Welt zu entziehen. Sie iſt eben noch ſo em—
pfindlich, aber vorſichtiger. Sie hat eingeſehen, daß
Frauenzimmer ihre Chre nicht ſo wohl durch ihre Schwach—
neiten, als durch ihre geringe Maßigung in denſetben, be
leidigen, und daß die Entzuckungen der Liebhaber immer
ſehr wirklich und angenehm ſind, wenn ſie gleich verſchwie—
gen werden. Sie iſt ſchon; aber ihre. Schonheit iſt maje—
ſtatiſch, die ſich leicht Ehrerbietung zuwege bringen wurde,
wenn ſie gleich kein ernſthaftes Weſen annahme. Sie klei—
det ſich niicht verbuhlt, aber doch nicht ohne Schmuck.
Wenn ſie ſagt, daß ſie nicht zu gefallen ſuche; ſo ſetzt ſie
ſich allezeit in den Stend, zu ruhren, und erſetzt dadurch
die Reizungen ſorgfautzg, die ihr ihre vierzig Jahre genom—
men haben. Siernnt gwenig Reizungen verloren, und

Jugend verſchwiubet, und welche die Frauenzimmer oft
wenn mian die friſche Karbe ausnimmi, die mit der erſten

nochngor der Zeit verderben, indem ſie dieſelbe blendend zu
machen?ſuchen Sin darf die Madame nichts bedauern,
weir ſie nichts velren hat. Sie iſt groß und wohlgebil:
det; ſie hat eine angenommene Nachlaßigkeit; ihre Geuchts—
biidung und ihre Augen ſind gezwungen ernſthaft. Wenn
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ſie aber nicht darauf denkt, Achtung aut ſich zu geben; ſo ver—
rathen die Augen ein luſtiges Weſen und JZärllichkeit. Jhr
Verſtand iſt lebhaft, ohne unbeſonnen zu ſeyn, vorſichtig,
und ein wenig zur Verſtellung geneigt. Ob ſie aleich ein
ſprodes Anſehen hat; ſo iſt ſie doch angenehm in Geeſell-—
ſchaften. Jhre Grundſatze verlanaen miht, daß em Frauen—
zimmer keine Schwachhreiten begehen nuſſe; ſie verlangen
nur, daß allein der Geſchmack die Schwachheiten der Ver—
gebung werth machen ſtll.

Herr Ge* hat ſich einen ganz neuen Weg zu ſeinem
Glueke gebahnt. Es giebt eine geunſſe Art von Leuten, wel—
che gern die Vornehmſten vor andern ſeyn wellen, und es
nicht ſind; dieſen hangt er an. Er laßt ſich zwar von ih—
nen nicht zum Narren gebrauchen; aber er lacht ſie ſelbſt
freywillig an, und bewundert ihre groſien Geiſter. Was
ſie ſagen, lobt er: wenn ſie es wieder lauanen; ſo lobt er
dieſes auch. Verneinen ſie etwas; ſo verneint ers mit. Be—
zjahen ſie etwas; ſo ſagt er auch Ja. Kurz, er hat ſich das
Gebot auferleat, allen zu ſchmeicheln! denn das iſt ikt das
eintraglichſte Gewerbe. Er macht auns Narren Unſinnige.
Wo er hinkommt, lauft ihm alles entgegen, Koche, Wein—
ſchenken, Gaſtwirthe und Zuckerbecker. Sie grußen ihn:
ſie ſtellen ihm zu Ehren eine Gaſterey an, und wunſchen
ihm zu ſeiner Ankunft Gluck. Man ſehe, was der Mußig—
gang und fremdes Brodt thun kann. Hat Herr Ge* nicht
einen ganz neuen Weg zu ſeinem Glück aefunden?

vtDie Mademoiſelle ziehet einen Handſchuh ab, uns
eine ſchone Hand zu zeigen, und ſie veraißt es nicht, einen
ganz kleinen Schunh zu entdecken, der einen kleinen Fuß vor—
aus ſetzt. Sie lacht uber luſtige oder ernſthafte Dinge, um
ſchone Zahne zu verrathen; wenn ſie ihr Ohr ſehen laßt, ſo
bedeutet ſolches das, daß es ſchon iſt; und wenn ſie niemals
tanzt, ſo kommt es daher, daß ſie, mit threr Geſtalt wegen
ihrer Dicke unzufrieden zu ſeyn, Urſache hat. Sie kennt al—
le ihre Vortheile, einen einzigen ausgenommen; die Made—
moiſelle redet beſtandig, und hat keinen Verſtand.

Was? Der Madame ſollte ein einziger Mann gee
nug ſeyn? Gewiß? nur ein Mann iſtfur die Madame 1**
au wenig. Man wird ſie eher dazu nöthigen, daß ſie ſich an
einem Auge beanugen laſſe.

Der Herr Profeſſorgeng ſprechen, oder Reden halten,
oder jchreiben; io will erritiren. Er laßt von dem Furſten
der Philoſophen ſagen, daß der Wein trunken macht, und
von dem großten Redner der Romer, daß das Waſſer den-

C3 ſelben
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ſeben mildere. Wenn er ſich in die Moral einlaßt; ſo iſts
nicht er, ſondern der gott iche Piato, welcher verſichert, daß
die Tugend liebenswurbig iſt, und ras Laſfier gehaßt zu aer—
den verotent, oder daß aus dem einen ſo wohl, ais aus dem
andern, Fertigkeiten entſtehen. Die gemeinſten und alltag—
lichſten Gedanken, und ſo gar diej.nigen, die er ſelbſt nech
denken kann, will er den Alten, den Lateinern und Grie:
chen ſchuldig ſeyn, nicht etwan, um dem, was er geſagt hat,
mehr Gewicht zu geben, oder vielleicht mit ſeiner Wiſſen-
ſchaft ſfich ein Anſehn zu machen. Ntein, er will ctttren.

Die bewundern allein die Alten, mein Herr und
loben nur die verſtorbenen Poeten: allein ich bitte Sie, ver—
geben Ste mirs, mein Herr: Cs iſt der Muhe nicht werth,
daß man ſtirbt, um Jeren Beyfall zu erhaiten.

Der Herr Doctor liebt die Inſecten; er ſammlet ihrer
alle Tage mehr. In Europa hat niemand ſo ſchone Schmet-
terlinge von alleriey Geſtalten und Farben. Ach! zu was
fur einer Zeit beſachen Sie ihn itzt? Er iſt in einen todtli
chen Kummer verſenkt; er iſt murriſch und finſter: ſeine
ganze Familie leidet darunter. Er hat auch einen entſetzt
lichen Verluſt erlitten. Kommen Sie nur naher, und ſe—
hen Sie das an, was er Jhnen auf ſeinem Finger zeigt.
Es hat kein Leben mehr,es iſt ihm den Äugenblick geitorben!
Wuas iſt es denn? Es iſt eine Raupe. Was das fur eine
Raupe war!

Alter Narre! Merkſt du nicht, warum dich p*** mit
Geſchenken uberhauft! Du biſt reich, du gehſt auf der
Grube! Stirb! Verſtehſt du kein Deutſch!

e

wvan wird ſich vielleicht der Charaktere erinnern, die ich
5 habe, welche ſie auflolen Jch undin cinem meiner Biatter der Welt als Aufgaben vor
Verleger haben verſchiedene Briete erhalten, in welchen die

Perſonen angegeben werden, die ich gemeint haben ſoll. Jch
muß erilen, und dieſe Briefe beantworten; ſonſt bin ich in
Gefahr, noch mehrere zu ervalten. Jch hatte nicht geglaubt,
daß es eine ſo geſahrliche Sache ware, ein Autor zu ſeyn.
Alle Leute, uber die gelacht werden kann, halten einen Au—
tor fur ihren Feind, und ich kann bey meinem Vergnugen
ſchworen, daß mir nichts lieber, als Ruhe und Friede, iſt.
Wenn ich glaubte, daß mein eigner Name betannt ſeyn

konn

G. den Jungling im ar Stuck.
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konnte; ſo traute ich mich nicht auf die Gaſſe und vor die
Stadt. So werden die guten Libſichten belehnt! Jch wollte
zum Veronugen der Welt ſchreiben, und man agiebt nur
Schuld, daß ich einige aus der Welt acherlich machen wolltte.
Jch unſchuldiger Jungling! Doch ich will aufhoren, mich
zu beklagen. Hier ſind die Briefe, aus welchen ich nur
die Namen der Perſonen, die ich abgebildet haben ſoll, wegt
gelaſſen habe.

Mein Herr,
1sit Jhrer Erlaubniß, daß ich Jhnen die reine Wahr-—

heit ſage. Sie ſindfur einen jungen Menſchen zu bos?
fr
dem martiale, der ſeinen Freunden mit ſeinen Gedichten
zur Laſt wird a). Dieſes brachte mich auf die Gedanken,
daß Sie etwa derer, welche immer die Originale zu Jhren
Charaktern finden wollen, ſpotten wurden, indem Sie aus
den Schriften der Alten lacherliche Charaktere uberſetzten,
ohne ſolches anzuzeigen. Jch wurde in dieſer quten Mei—
nung beſtarkt, als ich gegen das Ende Jhres Blattes den

C4 Gnaa) Occurrit tibi nemo quodl lihenter,
Quod, quocunque venis, fuga eſt, eſt ingens
Circa te, Ligurine, ſolitudo:
Quod ſi ſeire cupis, nimis pocta es.
Noc valde vitium perieuloſum elt.
Non tigris catulis citata raptis,
Non et ipſa medio peruſta ſole,
Nec ſic ſcorpius improbus tunctur.
Nam tantos, rogo, quis fcrat labores?
Et ſtanti legis, legis ſedenti:
Currenti legis, legis cacanti:
In thermas fugio, ſonas ad aurem:
Piſcinam peto, non licet natare:
Acd coenam propero, tenes euntem:
Ad coenam venio, fugas ſedentem:
Laſſus dormio, ſuſcitas jacentem.
Vis,. auantum facias mali, videre?
Vir juſtus. probus, innocens, timeris.

J Mart. Libr, V. epigr. ij.
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Gnatho aus dem Terenze fand b); denn ich wußte ſo wohl
die Stelle aus dem Martiale, als die Abbildung des Gna
tho aus dem Terenze, noch von der Schule her, auswendig.
Aber ich fand mich betrogen, nachdem ich alle meine Regiſter
von meinen Autoren nachgeſchlagen, und in keinem die ubri—
gen Charaktere gefunden hatte. Sie haben es alſo unter
dieſem Kunſtgriffe nur verbergen wollen, daß Sie viel aroße
und vornehme Manner lacherlich zu machen ſuchen. Das
iſt ſehr boshaft! Wenn ich es nur wußte, daß Sie mich un—
ter dem Profeſſor, der immer citirt, verſtanden hatten, und

mich acherrich machen wollen, daß ich eine Profeſſur ſuche!
Ich wollte Jhrer ſpottiſchen Zunge baid Einhalt thun. DieÜniverſitat ſollte mir gewiß Recht ſchaffen. Doch ich will
meinen Unwillen noch aufſchieben. So viel ſage ichJhnen,
reizen Sie mich nicht. Jch weis wohl mehr, als Sie
denken.

Leipzig, den 29 April.

Z. A. M.
Dieß iſt der liſtigſte unter meinen Correſpondenten! Er

hat es aleich gemerkt, daß ich aus dem Martiale und Te—
renze einige Charaktere genommen vabe. Er hat Recht,
daß die ubrigen in keinem Regiſter ſtehen. Der Himmel
weis, was ich mir in ſeiner Perſon fur einen gelehrten und
wichtigen Mann bey der Univerſitat zum Feinde gemacht
habe. Der Profeſſor, den ich meine, iſt ein Franzos e).

Bruye
b) hoe novnm eſt aucupium: Ego hanc primus inveni viam.

Eſt genus honunum, qui eſſe primos ſe omnium rerum volunt;
Nec ſunt. Hos conſector: luſce ego non paro me, ut rideant;
Sed eis ultro arrideo, et eorum ingenia admiror ſimul.
Quicquid dicunt, laudo; id rurſum ſi negant, audo id quoque;
Negat quis, nego; ait, ajo; poſtremo imperavi egomet nihi,
Oinnmi aſſentari. Is quæſtus nunec eſt multo uberrimus etec.

Tenentius in Eunuch. Act. II. Sc. J.

c) Herille, ſoit qu'il parle,qu'il harangue, ou qu'il écrive.
vent citer. Ii fait dire au Prince des Philoſophes, que le vin
enyvre, à l'Orateur Romain, que l'eau le tempere; s'il ſe
jette dans la morale, ce n'eſt pas lui, c'eſt le divin Platon, qui
aſſure, que la vertu eſt aimable, le viee odieux, ou que l'un

l'autre ſe tournent en hahitudè: tles bhoſes les plus commu
nes, les plus triviales, qu'il eſt même capable de 'penſer, il

veut



der Satire. 41
Bruyere hat ihn in ſeinen Charaktern abagebildet; daß ich
keinen itztlebenden Gelehrten meine, beſtatiget nachfolgen-
des Schreiben.

Mein Herr Jungling,
Ga ich faſt alle Hauſer dieſer Stadt kenne; ſo iſt es mir
can nicht ſchwer geworden, diejenigen ausfindig zu machen,
welche Sie in ihrem ſiebzehnten Blatte ſo nahl gezeichnet
haben. Jch wollte Jhnen wehl alle Namen ſehreiben; aber
ich befurchte, Sie mochten meinen Brief drucken laſſen.
Unterdeſſen kann ich doch nicht errathen, wo der Proſeſſor
ſeyn ſoll, der immer citirt. Jch weis niemanden. Die ie-—
ſigen Gelehrten haben nicht darum ſtudirt, daß ſie cituen
wollen. Sie lieben, ſo viel weis ich, alle die Alten wegen
ihrer Waprheiten, die ſie vortragen, wegen der Schonhei—
ten ihres Ausdruckes, wegen ihrer Kunſt, mit der ſie ge—
ſchrieben haben, wegen der Geſchichte, die man daraus ler-—
nen kann, und wegen andrer ſolchen Urſachen mehr.
Jch wußte hier keinen Pedanten. Unterdeſſen kann es
jevn, daß Sie mehr Geleyrte kennen, als ich. Melden
Stie mir doch den Namen deſſen, den Sie abgebildet ha—
ben, durch einen kleinen Brief, den ich bey Jhrem Verleger
abfordern laſſen will. Jch wußte niemanden. Jch bin,

Mein Herr Jungling,

den 2 May, 1747.

Jhr fleißiger Leſer
A.

Herr A. weis niemanden: ich auch nicht. Jn Leipzig
haben wir keine Pedanten. Das iſt gewiß!

Mein Herr Jungling,
ie ſind ein loſer Vogel. Ach habe JIhr ſiebzehntes
 Baiatt mit Vergnugen geleien. Sie ſind ein Schrift-

C5 ſteller
veut les devoir iux Anciens., aux Latins, anx Grecs. Ce n'eſt nĩ
pwur donner plus d'autoritẽ à ee qu'il dit. ni peut. dtre pour ſe
laire honncur de ce qu'u ſgait. Il vent citei. Biny. P. 440.
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ſteller furmich. Da ich mit den hieſigen Frauenzimmern
ſehr vertraut bin: ſo hatte ich kaum von dem Charakter der
Fan* die erſte halbe Zeute geſehen, daß ſie ſchon ware, ſo
wußte ich den Augenblick, daß Sie die Mademoiſelle
meiaten. Es iſt an dem, daß ſie ſich ſehr gern lobt. Jch darf
nur anfangen, ihr etwas von der neuen Art zu ſagen, auf
die ich meine Haare friſiren laſſe; ſo redet ſie gleich von eit
ner neuen Mode, Lie ſie erfunden haben will. Man kann
vor ihrem Eigenlobe nicht zum Worte kommen. Wenn ich
ihr einige ga ante Schmeicheleyen ſagen wollen; ſo iſt ſie
oft ſo unverſchamt geweſen, und hat zu mir geſagt: Jchhatte vollkommen recht, und ſagte nur noch zu wenig. Ünd
mu ſon ich ſagte ior ſo viel, daß ſie hatte ſollen roth werden.
Habe ich da nicht ſtamm werden muſſen? Kurz: Sie haben
ſie nach dem Leben gezeichnet. Die Madame die vor:
zeiten verbuhlt und allzu galant geweſen, iſt doch die Ma—
dame in der** Striße? Habe ich nicht recht? Wahr-—
haftig Sie ſind in Charaktern ſehr glucklich. Jch bin

Mein Herr Jungling,

den 4 May, 1747.
der Jhrige

Jacob Flink.
Herr Flink irrt ſich; es kann ſeyn, daß ſich die Made—

moiſelle ſe oſt iobt, weil er zu ihrein Lobe zu ungeſchickt
iſt, und ſie ſeinem unbeſcheidnen Lobe auf einnjal Eindalt
thun will. Jch habe aber weder die. Mademoitelle noch
die Madame abbiiden wollen. Jch kenne ſie nicht. Far*
iſt eine Romerinn d); die Madame aber die Madame
Lurſay, eine Franzoſinn, deren Geſchichte Herr Crebillon der
jungere beſchrieben hat e). Allein in meinem ſiebzehnten

Biatte

dh) Bella es, novimus, et puella, verum eſt,
Lt dwes, quis enim poteſt negare?
Sed dum te nimium, Fabulla, laudas.,

Nec dues, neque bella, nec puella es.
Aartial. lib. J. ep. 29

e) Coquette jacdis, même un peu galante, une avanture
d'eclat, et qui avoit terni ſa reputation, l'avoit degoutẽe des

plai.
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Blatte iſt aus Verſehen ein Charakter weagelaſſen worden,
in welchem ich Herrn Klinken meinte. Weil ich nach ſei—
nem Urtheile ſo gtuck.ich in Charaktern bin; ſo will ich den—
ſelben itzt noch nachholen.

Man ſagt, daß Herr Klink ſchon ſey: es ſagen es vie—
le, und niemand ſagt es ſo oft, als er ſerbſt. Aber warum
ſollte er wohl ſchon ſeyn? Warum er ſchon ſevn ſoll? Sein
Lackey friſirt ihm die Haare am beſten; er iſt immer wehl—
riechend: er iſt ſo lange auf den Tanzboden gegangen, daß
er endlich glaubt, er tanze am beſten; er iſt beſtandig unter
Frauenzinimern, weil ſich niemand die Muhe nehmen und
ihm die Thure weiſen laſſen will; er iſt immer ſehr vertrau—
lich mit ihnen, und ziſchelt ihnen beſtandig etwas ins Ohr:
er ſehreibt Briefe an ſie, die er fur ſehr ſinnreich und galant
halt, weil ihm niemand darauf antwortet; er weis genau,
was ein jedes Frauenzimmer fur einen Liebhaber hat; er
lauft auf alle Guſtereyen. Warum ſollte Herr Flink nicht
ſchon ſeyn? Jch will mich nicht langer bey ihm aufhalten,
weil ichnech mehr Briefe mitzutheilen habe.

Leipzig, den 4 Man 1747.
Moun-

plaiſirs bruyans du monde. Auſſi ſenſihle, mais plus prudente,
elle avoit compiis cnfin, qve les femmes ſe peident moins par
leurs ſoibleſſes, que par le peu de menagement, qu'elles ont
pour elles.mêmes, &e que pour être ignotẽs, les transports d'un
amant n'en ſont ni moins rẽels, ni moms doux Llle ẽtont
belle, mais d'une beautẽ majeſtueuſe, qui même, ſuns le ſarn
eux, qu'elle attectoit. pouvoit aiſement ſe taire tetpecter. Mi-
ſellans eoquetterie, elle ne negligeoit pas Pornenent. Ln di-
ſant. qu'elle ne cherehoit nas à plane, elle ſe metton toujours
en ktat de toucher; reparoirt avec ſoin ce que près de qua-
rante ans, qu'elle avoit, Jui avoient enlese d'agicmens: clle
en aroit pas même peu perdu; ſi l'on en exccpte cette frai-
cheur, qui diſparoit avec la promiete jcuncſſe, que ſouvent
les feinmes flêtriſſent arant le tems, en vounlant la iendre plus
bi illante; Macllame Lurſay n'avon tien à egretter. Llle Ctont
grancde G& bien ſaite; G&cdans ſa nonchalance alſtectẽe, peu ces
femmes avoient autant de graces, qu'elle. Sa lhy lionome
ſes yeux ẽtoient ſẽveres forcẽment. et lors qu'elle ne ſongeor
pas à s'obſerver, on y voyon briller l'enjouẽment la ten—
dreſſe. Elle avoit l'eſprit viſ. mais ſans ẽtourderie, prudent.
mẽme diſſimulẽ. Au reſte, quoique prude, elle-ctoit douce

dans
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Monſieur,

AcFernn ich viel eſſe, ſo eſſe ich fur mich viel. Er iſt ein
9.Öe
25179 mmnoer Menſch, was hat er ſich um mich zu bekum—

mern? Wir ronnen freylich nicht alle ſo gelehrt ſprechen,
als er. Srreche er von ſeinen Buchern; ich will von meir
nem Vraten ſprechen. Er hat'nichts daruber zu lachen. Jch
muß den ganzen Tag uber genug rechnen, ehe ich mich zu
Tiſche ſetzen tann. Ee wird in ſeinem ganzen Leben doch
nicht ſo viel Geld verdaenen, als ich in einem Monate aus-—
leihe. Jch bin der Stadt nutzlicher, ais er. Jch bekum—
mere mich venig urg ihn. Jch bin nech nicht todt, wie er in
ſeinem Blattchen von mir ſoricht, und ich will noch lange
leben. Kunftig habe er vor Leuten von meinem Alter mehr
Reſpeet. Deswegen habe ich an ihn geſchrieben. Jch denke,
wenn er mit ſeiner ſchmahſuchtigen Zunge ifortfahrt, daß er
noch auf das Carcer geſetzt werden ſoll. Jch will mich eint
mal ſo nennen, wie er mich genannt hat.

Mich dunkt, daß zwiſchen denen, die viel eſſen, und zwi
ſchen den Clitons, welche Bruyere t) beſchreibt, noch ein
ziemlicher Unterſchied ſey.

Mein

Cliton.

dans la ſocietẽ. Son Syſtẽme m'ẽtoit point, qu'on ne dut pas
avoir des foibleſſes, mais que le ſentiment ſeul pouvoit let
rendre pardannahles. Crebillon dans ſes égaremens de l'eſprit et du

cœur, P. 17.f) Cliton wa jamais en tonte ſa vie, que deux affaires, qui
eſt. de diner le matin de ſouper le ſoir, il ne ſemble nẽ que
pour la digeſtion: il n'a même. qu'un entretien, il dit les en-
trẽes, qui ont ctẽ ſervies au dernier repas, où il s'eſt trouvẽ;
il dit, combien il y leu de potages; il ſe ſouvient exactement,
de quels plats on a iklevẽ le premier ſervice; il n'a pas oublie
le fruit les aſſiettes; il nomme tous les vins, toutes les li-
queurs. dont il a bu; il poſſede le langage des cuiſmes autant.
qu'il peut sẽtendre, il me fait envie de manger à une bonne
table, ou il ne ſait point. C'eſt un perſonnage illuſtre dans
ſon genre, qui a porté le talent de ſe bien nourir jusques
oii il pouvon aller. On ne reverra plus un homme, qui mange
tant, &equi mange ſi bien; auſſi eſt-il Parbitre des bons mor-
aeaux, il meſt guéẽres permis d'avoir du gout pour ee qu'il

äal-
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Mein Herr Jungline,

E— iſt wahr, Sie haben der Welt in Vrn erten
Blatte ſchwere Rathſel voraetect.

quten Herrn, der gut verdaut, uno dech blaß ausſteht, eine
junge Haushalterinn hat, und doch inimer blaß ausſieht,
uberall. Sie hatten ihn eben dadurch nicht unkenntlich zu
machen ſuchen dürfen, daß Sie ſeine Haushalterinn jung
und artig nennen. Es iſt nunmehr ſchon eine geraume Zeit,
daß er gut verdaut, und doch blaß ausgeſehen hat. Konn—
ten Sie nicht zu gleicher Zeit ſeine Gebieterinn beſchreiben?
Sie war nicht reizend, und ward Haushaiterinn; ſie war
ſchmutzig, und ward Haushalterinn; er hat nichts, und fie
iſt doch reich. Wo mag das herkommen?

Halle, am 3z May
X. 2

N. S. Jch irre doch nicht, daß Sie vor etlichen Jah—
ren hier in Halle ſtudirt haben?

Das weis ich nicht. Die Haushalterinn von de ſch
e rigeredet habe, ſoll ourchaus jung und artig ſor  ll

genizicehwi esſo haben. Martial hat mich zu dieſem Charakter veran—
laßt g).

Mein Herr Jungling,
F7ch merke, wer Sie ſind; Sie mogen Sich verbergen,
 wvie Sie wollen. Sie ſind mein Landsniann, und die—
ſes laſſe ich mir nicht abſtreiten, ſeitdem Sie ihr ſiebzehntes

Blatt
deſappronve. Mais s'il n'eſt plus, il Scſt fait du moins porter

-à table juſqu' au dernier ſonpir: il dounoit  manger le jours
qu'il eſt mort; quelque part où il ſoit,  mange; sil re-
vient au monde, c'eſt ponr manger. Biuyete p. 397.

x) Pulere valet Carinus, et tamen pallot.
Parce bibit Carinus, et tamen pallet.
Bene concoquit Carmus, et tamen pallet.
Tingit cutem Carinuse, et tamen pallet.

58Fuellam amat Carinus, et tamen pallet. i.

Muaurt. lib. I. ep. J4.
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Blatt geſchrieben haben. Wie glucklich haben Sie doch ei—
nen gewiſſen Heuchler getuoffen, der in unſrer Stadt ſthon

Laen —Doneh, pan 9 dul
Thranen ſo vieler Wittwen und Waiſen noch nicht zur Reue
und Erkenntniß ſeiner Ungerechtigkeiten gebracht haben.
Der Niedertrachtige! Er denkt, daß er fur alle ſeine Un—
gerechtigkeiten genug thue, wenn er einige Stiftungen und
Gebetbucher niacht, und mit einem großen Larmen alle
Jahre einmal Allmoſen austheiit. Habe ich den Georg *v
an nicht errathen? Jch bin,

eMein Herr Jungling,

Aſchersleben,
am 5 May, 1747.

Jhr aufmerkſamer Leſer,

Michael Gewiß.

Folgender Brief betrifft eben dieſen Charakter.

—AeMein Herr Jungling,
T

Jdechen kann; ſo kann er doch eine Ruae wider Sie machen.
Er wohnt auf der Straße. Jch habe mich wohl nicht
geirrt. Er iſt eben der, welcher einen alten reichen Narren,
der kein Deutſch verſteht, mit Geſchenten uberſchuttet, damit
er ſterben ſoll. Ich mochte ſehr gern mit Jhnen bekannt
ſeyn, mein Herr Jungling. Jch wollte Jhnen auch die klei—
ne koſtbare Perſon mit der goldnen Uhr nennen, welche nur
gern wiſſen will, ob ſie von ihnen gemeint worden iſt. Jch

bin,
ſtein Herr Jungling,

Leipzig,
am 6 May, 1747.

Jhr ſleißiger Leſer,
T.

Nun



der Salyre. 47
N ummehr konnte ich die Welt wieder rathen laſſen, wel-

chen unter dirſen bevyden ich gemeint haben ſoll. Ba.d wird
keine Stadt in Deutſchliand mehr ſern, wo meine Blatter
geteſen werden, aus der ich nicht geburtig bin. Cs hat ſchon
zu Marrials Zeiten Leute genug gegeben, wetche Cibſchaf?
ten zu erſchirichen geſucht haben h).

Leipzig, den 29 Apriſ.

Mein Herr,
ch will ihnen funfzig Thaler aeben, wenn Sie mir den

Namen des Verfaſſers vom Junglinge nennen. Sie
können nichts daſür, daß in dieſem gotrleſen Blatte rrcht-
ſchaffne Leute verleumdet werden: das weis ich wohl. Daß
ich Urſache habe, auf meine Frau eiferſuchtig zu weiden,
unn daß es von Stutzern unter meinen Fenſtern wimnielt,
iſt leider der aanzen Stadt bekannt. Aber daß mitch ein
junger Menſch einen Wuchrer nennt, das iſt eine Jnpurie:
Die muß die Obrigkeit beſtrafen! Funfzig Thaler wende
ich daran, damit Sie ſehen ſollen, daß ich kein Wuchrer bin.
Jch bin

G

Herr Ge** muß mehr bieten, wenn der Verleger ſei—
nen Schriftſteller verrathen ſoll. Der Jungling laßt ſich
um einen ſo geringen Preiß nicht nennen. Jch tonnte zwar
ſagen, daß ich den Charakter des Ge* aus dem Mar—

tiale

h) Munera quod ſenibus viduisque ingentia mittis:
Vis te munificum, Gargiliane, vocem?

Sordidius nihil eſt, nilul eſt te ſpurenis uno:
Qui potes infidias dona vocare tuas:

Sic avicis fallax mdulger piſeibus hamus
Callida ſic ſtultas decipit eſca ſeras.

Quicl ſit largiri, quid ſit donare, doccbo;
Si neſcis: dona, Gargiliane, mili.

Madtial. lib. IV. ep. 96.

Aungera qui tibi dat locupleti, Gaure, ſenique:
Si ſapis, ſentis, hic tibi ait, morere.

J Auartial. lib. VIII. ep. 27
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tiale i) genommen: Allein, ich will noch einige Zeit mit
der Erklarung verziehen, ob er es iſt. Denn er verſteht
ohne Zweifel kein Litein, und kann alſo nicht wiſſen, ob ich
nicht einige neue Zuge hinzugeſetzt habe.

Mein Herr Jungling,
CyjOenn Sie nur nicht ſo viel von einem Frauenzimmer
—D niit blauen Augen, und von einem mit ſchwarzen Au—
gen redeten; ſo wuroen Sie ein hubſcher frommer Menſch
ſeyn, der ev nicht ſo ſehr mit der itzigen argen und verderb—
ten Welt yiecte. Dieſes habe ich daraus geſehen, daß Sie
der eitein Mademoiſeile die ſich auf ihre ſchonen Hande
und Fuße ſo ſchrecklich viel einbildet, ung der Madame

J

die mehr als einen Mann braucht, den Tkret ſo wohl geleſen
haben. Jch habe recht meine Freude daruber. Jch ſehe alle
Tage mit inniger Betrubniß meines Herzens zu, wie viel

un rrn duge alhenne etlangmuthig. Ach wie ſchlimm wird es noch werden! Jch

Mein Herr Jungling,
Am zten May. Jhre andachtige Leſerinn,

Flavia.
N. S. Jtzt gehen ſchon wieder zween Edelleute hin.

Was wird noch aus der Welt werden?
Flavia konnte freylich am beſten wiſſen, wen ich mein—

te, weil ſie alt iſt, und Neuigkeiten liebt, wenn ich nicht den
Charakter der Mademoiſelle aus dem Bruyere k) und

„eine

i) Nullus in urbe fuit tota, qui tangere vellet
VUxorem gratis, Caeciliane, tuam,

Dum licuit; ied nunc, poſitis cuſtodibus, ingens
Turba futurorum eſt. Ingenioſus homo es.

Maitial. libr. J. epigr. 74.

k) Argyre tire ſon gant, ponr mantrer une belle mam, &e
elle ne neglige pas, de deconvrir un petit ſoulier, qui ſuppoſe.
qu'elle a le pied petit; elle rit de choſes plaiſantes on ſerien-

ſes
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eine Abbiſdung der Madame aus dem Juvenale l) ge—
nommen hatte.

Mein Herr Jungling,
Hie haben einen Mann beſchrieben, der allein die verun Streit wagen?ſtorbenen Poeten lobt. Wollen Sie Sich in einen

Am 5 May.

Elias Eilig.
Jch bin zu friedfertig, als daß ich Luſt hatte, mich ir—

gend in einen Streit einzulaſſen. Derſjentge, den ich wein
te, heißt vacerra, und Martial hat ihn vor mir gemeint mj).

Mein Herr,*8
eil ſie keine Raupen ſammlen, ſollen ſolches darum
andre Leute nicht thun? Der Herr D

octor, der dieInſecten ſo ſehr liebt, iſt mein Freund; ich ſuche die Rau—
pen mit ihm, und wenn er ſeine Familie itzt ein wenig lei—
den laßt; ſo wird es ihr kunftig deſto veſſer gehen, wenn er
ſein Raupencabinet verkauft haben wird.

Am 8 May,1747.

Thomas Rauhe.

Ob
ſes, pour faire voir de belles dents; ſi elle montre ſon oreille, ccſt
qu'elle Pa bien faite, ſi elle ne danſe jamais, e'elt qu'clle eſt
peu contente de ſa raille qu ll  ſſt»e ea cpat o elle entenetous ſesinterdts à Pexception d'un ſeul, elle parle toujours, n'a point
d'eſprit. Bruyiere, p. 138.

l) Unus Iberine vir fufficit: ocyus illud
Extorquebis, ut haec oculo contenta ſit uno.

Iuuenal. Satyr. VI. v. jʒ.
mn) Aüraris veteres, Vacerra, ſolos,

Nec laudas niſi mortuos Poetas.
Ignoſeas petunus, Vacerra; tanti
Non eſt, ut placeam tibi, perire.

AMart.al. libr. VIII, epigr. Gy.

Raben. Sat. J. Ch. D
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Oh ich gleich den Charakter dieſes Doetors aus dem

Bruyere i) qenommen habe; ſo will ich doch den Freund
des Herrn Thomas Raupe ſo lange meinen, bis er ſein Rau
pencabinet verkauft hat, und bis es ſeiner FJamitie beſſer,
ais itzt, geht.

Man wird aus den Stellen der angefuhrten Scriben-
ten ſehen, wie ſehr ſich diezenigen geirrt haben, welche die
Originale zu meinen Charaktern errathen wollen. Jch ha—
be eintge gewohnliche Charaktere in mein ſiebzehntes Blatt
eingeruckt, und doch haben ſich einige gefunden, welche be—
ſondrej Perſonen angegeben, die ich in Gedanken gehabt ha—
ben ſoll. Ein Schriftſteller verſpottet die Lacherlichen, ohne
darauf zu denken, ob dieſe oder jene unter die Lacherlichen

—Ddaß ich kunftig allezeit denjenzqen gemeint haben will,
der ſo dreiſt iſt, daß er Originale zu meinen Charaktern an—
giebt. Was meine Leſer denken wollen, das laſſe ich ihnen
frey; ich verlange nur, daß ſie ihre Auslegungen nicht auf
meine Rechnung bringen ſolien.

*k J ED
Nygie ſehr werde ich nunmehr meinen kunftigen Leſern

ihre Muhe erleichtern! Sie konnen es ſicher glau—
ben, ich meine niemanden, als diejenigen, welche wiſſen, wen

ich gemeint habe.

Leipzig,
an der Oſtermeſſe, 1751.

Gottlieb Wilhelm Rabener.

n) I aime les inſectes, il en fait tons les jonrs de nouvelles
emplettes; c'eſt ſurtout le premier Homme de l'Europe pour
les papillons; il en a de toutes les tailles de toutes les
couleurs. Quel tems prenẽs vous pour lui rendre viſite? 1I

eſt plongẽ dans une amere douleur, il a hunur noire, cha-
grine, et dont toute ſa famille ſouffire; auſſi a.t. il fait une pèr-
te irreparable; approchez, regardez ce qu'il vous montre ſur
ſon doigt, qui n'a plus de vie, qui vient d'expirer, c'eſt une
cherulle, et quelle chenille! Bruyere, p. 283.

Gottlieb—



Gottlieb Wilhelm Rabeners

Satiren.
Erſter Theil.
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Von der Vortrefflichkeit
der

Gluckwunſchungsſchreiben
nach dem neueſten Geſchmacke.
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Woburch
Herrn N. N.

als Derſelbe die hohe Schule ruhmlichſt verließ,

ſeine Ergebenheit bezeugen wollte

Deſſen
aufrichtigſter Freund und Diener,

Martin Scribler, der Jungere
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—D
Dieſe Abhandlung ward zum erſtenmale aedruckt in den

Beluſtigungen bes Verſtandes und Witzes M. Auguſt 1741.
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vikGiLivs.
Frocumbit hutni hos

Es iſt ein erbaulicher Gebrauch, daß man zum An
fange eines jeden Buchs aus einem alten Schriftſteller ei—
nige Worte ſetzet. Wenn in dem ganzen Buche nichts gu
tes iſt, ſo ſind weniaſtens die Worte des alten Schriftſtel-
lers gut;: ich habe es alſo auch nicht unterlaſſen wollen. Jch
habe mir weniagſtens angelegen ſeyn laſſen, eine ſolche Stelle
ausfundig zu machen, welche mit meinem gegenwartigen
Vorſatze gar kein Verhaltniß hat. Denn dieſes iſt nach
dem neueſten Geſchmacke.

J
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Mein Herr,
(Sie haben mir vielmals deutliche Proben von Jhret

aufrichtigen Freundſchaft aegeben, und haben mich
dadurch Jhnen ſehr verbunden gemacht; ich geftehe

es anitzt offentlich. Jch bekenne aber auch zugleich vor der
ganzen Welt, daß meine Verbindlichkeit gegen Sie niemals
io groß geweſen iſt, als itzt, da Sie dieſen Ort vercaſinn.
Ihr Abſchied wurde mir zwar ſchmerzlich fallen: Allein,das Vergnugen, Sie mit einem gedruckten Bogen zu beglri—

ten; die Zufriedenheit, meinen Namen auf dem TCtttel—
blatte zu ſehen; das Verlangen, der gelehrten Welt, wo
nicht zu dienen, doch bekannt zu werden; kurz, ein mir und
meinen Landsleuten ſo naturlicher, als ruhmlicher, Eifer zu
ſchreiben; dieſes ſind die tlrſachen, warum ich Jhren Ab—
ſchied ſo gelaſſen anſehen kann.

Nur etwas bedaure ich. Jhr Abſchied kommt mir kzu
unvermuthet 1). Nur vor wenig Tagen habe ich dieſen
Jhren Entſchluß erfahren. Ich bin alſo nicht im Stande
geweſen, auf gegenwartige Arbeit den gehorigen Fleiß zu
wenden. Sie iſt eine unreife Frucht 2) weniger Stunden,

D 4 undN Dieſes iſt die erſte Spur in gegenwartiger Abhandluna,
welche von der Starke zeuget, die ich in Verfertigung ei—
nes Gluckwunſchungsſchreibens, nach der neueſten Mode,

beſitze. Jhr Abſchied iſt mir gar nicht unvermuthet ge—kommen. AIch habe ihn vor vielen Wochen gewußt. Schon
ſeit dem Tode des Kaiſers bin ich mit dieſer Schrift fer-
tig geweſen. Jch habe mit innigſten Schmerzen auf eine
Gelegenheit gewartet, ſie unter die Preſſe zu bringen.
Es wurde aber ein weſentliches Stuck weggefallen ſeyn,
wenn ich nicht ſo beſturzt und eilfertig aethan hatte.
Meine wertheſten Mitbruder, die wunſchende Geſell—
ſchaft, ſieht die Schonheit davon vortrefflich ein. Und es
wurde ſehr altvatriſch geklungen haben, wenn ich geſagt
hatte, daß dieſes Werkchen mit grundlichem Vorbedachte,
und reifer Ueberlegung geſchrieben ſey.

2) Dieſes Urtheil falle ich von mir, aus einer gelehrten und
allen Autoren gewohnlichen Schanthaftigkeit; will es aber
bey dem geneiagten Leſer moglichſt verbitten. Es widerleget
ſich auch aus obigem von ſelbſt, und iſt nur eine Figur.
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und die darinn haufig vorkommenden Fehler wird nichts,
als Jhr Wohlwollen, und meine beynkhe ganz unglaub-—
lich Etirfertigkeit entſchuldigen muſſen. Von der wenigen
Miße 3), die ich habe, und der uberhauften Arbeit, wo—
durch ich auf eine verdrußliche Art gebunden bin, mag ich
nicht einmal was erwahnen.

Alle dieſe Hinderniſſe uberſteige ich auſ eine muthige
Art. Jch agefre Jhnen dieſe Arbeit, und widme Jhnen eine,
wo nicht ganz neue 4) und von mir zuerſt erfundne, doch
noch nicht ſattſam erkannte Wahrheit. Der Nugtzen unſrer
gelehrten Glückwünſchungeſchreiben iſt zu wichtig, als daß
ich denſerben mit Stillſchweigen ubergehen ſollte. Jch will
denſelben anagenehm, deutlich, grundlich, und ſo beſchreiben,
daß mir hoffentlich niemand ſeinen Bevfall verſagen, ſon
dern vielmehr zugeſtehen wird: gegenwartige Schrift ſey
nach dem neueſten Geichmacke, und als ein Urbild aller get
lehrten und zu unſrer Zeit im Schwange gehenden Gluck—
wunſchungsſchreiben anzuſehen. Beſonders werde ich mich
der Kurze beſteißigen 5).

g. 1. Jm Paradieſe 6) lebten unſre erſten Aeltern bey
der großten Zufriedenheit. Dieſes Gluck dauerte nur we

nige

Z) Jch beziehe mich hier auf obige Anmerkungen. Wenn
ich ſprache, daß ich nichts zu thun hatte, und allem Anſe—
hen nach ſo bald nicht mit einem Amte oder uberhaufter
Arbeit beſchwert werden durfte, ſo redete ich zwar die
Wahrheit; aber ich ſagte etwas, quod indignuns eſſet no-
ſtris temporibus, indignum autore, indignum gratulante, et
fauſta quacuis apprecante.4) Wir leben anjetzt, dem Himmel ſey Dank, in denen Zei—

ten, wo alles, was Athem hat, neue Wahrveiten erfin—
det. Neue Wahrheiten bey dem Richterſtuhle, neue
Wihrheiten bey dem Krankenbette, ja ſo gar neue Wahr-—
heiten auf der Kanzel: und ich ware nicht werth, in die—
ſein Jahrhunderte geboren zu ſeyn, wenn ich nicht im
Stande ware, binnen weniger Friſt eine ganze Kette
neunr Wahrheiten zu entdecken.

5) Dieſes iſt eine edle Tugend, welche mir und meinen Col—
legen, ohne Ruhm zn melden, nebſt der Ordnung im
Vortrage, und der Bundigkeit im Denken, ganz eigen
iſt. Sed hono vino hedera non opus eſt.

6) Jch bin, wie es uberhaupt gebrauchlich iſt, allemal ge:
wohnt, die Schonheiten meiner Schriften zuerſt anzumer—

ken,
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nige Zeit. Je haufiaer ſich ihre Nachkommen mehrten, de—
ſto heftiger nahm die Unruhe und das Etend der Sterolichen
zu. Der kieine Ueberreſt der alten, und die etnzige Huoif—
nung der neuen Welt, ſchwammen in einem Kaſten. Die
Ruhe und Einigkeit ſchienen wicder heroeſiellt zu ſevn: Es
wahrte aber nicht lange. Die Herrſchfucht wolite ſich einen
T' urm bis in die Wolken dauen: Doch eine buhere Vor—
ſicht zerſtorte dieſes verwegene Eiebaude, und verwirrtte die
Sprachen. Die Kinder Noah verſtunden einarter nicht
mehr. Sie mußten ſich trennen. Die ſtolzen Nachkom—
men Sens ließen ſich in dem fetten Grunde Aſiens nieder.
Der braune Mehr erwahite ſich die ſandigten Gegenden Ly—
biens. Ob es die Sohne Japhets geweſen, welche ſich unſere
nordliche Gegend zum Sitze ausgeleſen, mag ich richt unter—
ſuchen. Und es bemuhen ſich die Geſchichtsforſcher noch
bis itzt vergebens, wie die bemalten Einwohner in jenes
Land aekommen ſind, welches Columbus nach ſo ſpaten Jah—
ren wieder bekannt gemacht hat. So ſehr wurden dij i

J uensgen zerſtreut, welche allerſeits Kinder eines Vaters waren;
und ſo wenig verſtehen die Nachrommen einander, deren
Aeltern nur eine Sprache geredet haben.

D5 g. 2.ken, damit es dem Leſer deſto leichter falle, weiter nachzu:
denken. Gegenwartigen Abſchnitt halte ich fur ein Mei—
fterſtuck eines Gluckwunſchungsſchreibens. Jch hatte ver-
jprochen, kurz zu ſchreiben, und fange, aller Kurze unbe—
ichadet, vom Paradieſe an. Wie ſchwer ſollte es einem
andern fallen, die Worter Paradies, Arche Noah, baby—
loniſchen Thurm, Sem, Aſien, braune Mohren, Lybien,
Japhet, Norden, bemalte Leute und Colnmbus, auf eine
ſo naturliche, lebhafte und bundige Art unt einander zu
verknupfen? Dieſes kann ich und meine Mitbruder. Was
die Natur in einer Weite vono vielen tauſend Meilen
faßt, das ſtellen wir auf einer einzigen Seite vor, und
was in ſechs tauſend Jahren geſchehen iſt, das wiſſen wir
in wenig Punkte zu ſchließen. Noch mehr. Wer hatte mey—
nen ſollen, daß ich den Urſprung unſrer heutigen Gluck—
wunſchungsſchreiben in dem Paradieſe zu ſuchen wußte?
Der folgende Abſchnitt wird es weiſen, daß ich ihn ruhm:
lichſt gefunden habe. Lauter neue Wahrheiten! Es ſey
voritzt genug. Nunmehr weis der Leſer, was er ſich von
mir zu verſprechen hat. Und die Folge wird neiſen, daß die:
ſes und alle auf ſolche Art eingerichtete Schreiben nichts
anders ſind, als 1kurαÊοαÔνανναν nαοα.
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G. Das Gute hat ſeinen Urſprung vielmals einem

Uebel zu dbanken. Aus der Zerruttung der Sprachen ent—
ſtunden Geſeilſchaften. Diejenigen, welche eine Sprache rede
ten, verſtunden einander, und ſchlugen ſich daher zulammen.
Die meiſten von ſolchen Geſellſchaften hatten zwar keine
andre Abſicht, als ſich zu ſchutzen, und zu nahren: Viele aber
aiengen hierinnen weiter. Die Sorge fur ihren Leib hinderte
ſie nicht, an dasjenige zu denken, was noch weit edler war.
Sie bemuhten ſich, ihre Seele und deren Krafte zu beſſern.
Sie richteten Schulen auf. Sie erfanden ſecl,one Wiſſen—
ſchaften, und vrachten ſie in Aufnanme. Aegypten legte den
erſten Grundſtein zu dieſem vortrefflichen Gebaude. Grie—
chenland that es ihm nach, und ubertraf ſeinen Lehrmeiſter.
Rom entriß Griechenland Zepter und Lorbeer, und pflanzte
beydes auf die fruchtbaren Hohen des Capitoliums. Inner—
liche Zerruttung, und fremde Gewalt verjagten die Muſen.
aus dieſer angenehmen Wohnung. Sie zogen ſich weiter
nach deni rarhen Norden, und wir jnd nebſt nnſern Nacha
barn ſo gluckuch ageworden, ihres Umgangs zu genießen.
Leipzig, das gerehrte Leipziq, hat ſich hierinuen vor allen an
dern hohen Schulen eines beſondern Vorzugs zu ruhmen.
Tauſend vortreffriche Werke ſind unverwerſliche Zeugen hier—
von. Jch ubergehe die meinen mit Stillſchweigen, und will
nur eine Art derſelben anfuhren. Wer 7) thut es unsin
Gztuckwunſchungsſchreiben zuvor? Wir haben es hierinnen
aufs Hochſte gebracht. Ein jedes derſeiben iſt ein Jnn
vegriff ſeltner Schonheit; ein Kern ausbundiger Sachen,
und ein Muſter, welches die Vorfahren mit ſtummer Ver—
wunderung verehren wurden, die ſpateſten Nachkommen
aber als unverwesliche Merkmale unſrer Gluckſeligkeit ruh—
men muſſen. Dieſes alles ſchreibt ſich aus dem Paradieſe

her, W. 3. R. W. 8) ß. 3.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich hier nur von denen
rede, welche ich mir zum Muſter vorgeſetzt habe, und denen
aegenwartiges zu einem ruhmlichen Exempel dienen kann.
Es giebt noch eine große Menge andrer Gluckwunſchunas
ſchreiben, die aber bey ihrer Trockenheit nur denen gefal
len konnen, die an unſrer itzigen und neueſten Art zuden—

ken keinen Geſchmack haben.8, Imis coronat opus. Dieſe vier Buchſtaben wollen mehr
ſagen, als alle hieroglyphiſche Figuren der agyptiſchen
Prieſtet. Sie zeigen an, daß ich fertig bin, daß ich or

dentt.
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C. 3. Jch habe alſo den ruhmlichen Urſprung der G uck—
wunſchung« jchreiben auf ſo eine Art daracthan, daß ket er?
nunftiaer Menſch 9) etwas daran auszuſeken haben und.

Nunmehr muß ich auch entwer?en, was ich eigentilch
unter den nach der neueſten Mode eingericl teten Giuckwun—
ſchungsſchreiben verſtehe. Namlich, ich verſtehe darunter
nichts anders, als eine ſauber gedrunckte 2abhandlung, wer—
innen viele Worte, auf eine ungefahre Art, mit allen nur
erſinnlichen Anmerkungen ausgezieret ſind, damit die Vete—
ſenhen des Verfaſſers in die Augen falle, die gelehrte Welt
einen troöſtlichen Zuwachs erhalte, und bey dieſer Gelegen-
heit dem Gonner oder Freunde etwas annchiuliches vorgeſa—
get werde. Hiervon will ich ausfuhrlich handeln.

F. 4. Mit großem Vorbedachte habe ich oben geſaat,
ich wollte, was die Gluckwunſchungsſchreiben waren, ent.
werfen 10). Jch bin ſo pedantiſch nicht, daß ich eine ordent—
liche Definition davon machen wollte 11). Dieſes iſt viel zu
verdrußlich, zu geſchweigen, daß es wider die Pflicht eines
auten Burgers lauft, eine Definition zu geben, indem uns
die Geſetze ſelbſt davor, als vor etwas gefahrlichem, war—
nen 12). Nur ehedem gieng es an, da man noch eigenſinnig

war,
dentlich gedacht habe, daß mein Beweis unumſtoßlich iſt.
Man maag ſchreiben, wie man will! Man ſetze nur zum
Schluſſe W. Z. E. W. ſo ſchreibt man mathematiſch.
Dieſe Buchſtaben nnd nichts anders, als das alte Plau—
dite. Der Verfaſſer bittet ſich dadurch den Beyfall des

Leſers aus, daß er ſeine philoſophiſche Rolle ſo vortrefflich
geſpielet hat.

9) Es iſt die lobliche Gewohnheit meiner Bruder, daß man
auf einen jeden Beweis einen Trumpf ſetzet. Jm Lateini—

ſchen klinat es noch mannlicher: Cui ſanum ctt ſinciput &e
occiput. In meiner ratiocinatione prackia, welche kunftige

Oſtermeſſe ans Licht treten wird, ſind zwey Alphabete ſol—
cher grundlichen Formeln angemerket, welche aber groß:
tentheils aus dem Hollandiſchen genommen ſind.

10) Jch kann den Unterſchied nicht beſſer ausdrucken, als
 dutrch die Diſtinetion: inter defimtionem deſciptionen.
11) Es kommt allerdinas auf mein Wollen an. Denn ith

weis ſehr umſtandlich, was zu einer Definition erfedert
wird, indem ich mehr als eine Logik eigenthumlich beſitze.

und daſelbſt nur nachſchlagen durſte. Mehr gehoret zu
einem rechtſchaffnen Gelehtten nicht.
12) I. 202. D. de R. Omnis definitis &cc. periculoſa eſt &ce.
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war, da man genau wiſſen wollte, wovon eigentlich die Rede
ware; kurz, da man noch wenig ſchrieb, und viel dachte. Es
iſt dieſes bis itzt ein beſchwerlicher Fehler vieler Gelehrten,
welche etwas bey Jahren ſind. Jch und die Herren Scri—
benten von meinem Alter haben uns dieſer Sklaverey ent-—
riſſen. Dieſes unterhalt unſre Fahigkeit, daß wir mehr
ſchreiben konnen, als wir denken. Wir entwerfen; und
behalten dadurch die Freyheit zu ſagen, was uns einfallt.
Wer mir nicht glauben will, der leſe unſre Gluckwun—
ſchungsſchretben.

d. 5. Jch nenne die Gluckwunſchungsſchreiben eine
Abhandlungz. Es ſey aber ferne von mir, daß ich dadurch
anzeigen wollte, als muſſe man dasjenige, was auf dem
Titelblatte ſteht, darinnen ordentlich ausfuhren. Dieſes
iſt ſchlechterdings wider den Charakter meiner Gluckwunt
ſchungsſchreiben. Man muß erwas ſagen, deſſen ſich der
Leſer nicht verſieht. Das Unerwartete ruhrt am meiſten.
Zum Exempel: Man thut, als wolle man von den Regeiln
der Geſelligkeit handeln, und erzahlt die Geſchichte des
Aeneas und Turnus. Man verſprlcht die Mittel zu zeigen,
wodurch man glucklich werden kann, und beſchreibt dafur
das Weſen des Schwefels und Salzes. Man ſtellet ſich,
als wolle man die Vorzuge der heutigen Porſie anfuhren,
und ruhmt die Fabeln des Criſpinus 13).

g. 6. Dieſe Abhandlungen muſſen ſauber gedruckt
ſeyn. Dieſes wird hauptſachlich erfodert; darum habe ich
es auch zuerſt angemerket. Es nimmt den Leſer unvermerkt
ein, und indem er den ſchonen Druck bewundert, ſo uber-

ſieht er mauchen Fehler. Zum Titel, bey welchem man ſich
der langſten 14) und furchterlichſften Worter zu bedienen hat,

nimmt

13) Meine Leſer werden es beſtens entſchuldigen, daß bey
dieſem Abſchnitte keine Note iſt. Es iſt ein Verſehen,
welches mir, beſonders bey gegenwartiger Abhandluna,
beynahe nicht zu verzeihen ware, wenn ich micn nicht
hierdurch anheiichig machte, es in folgenden Abſchnitten
wieder einzubringen.

14) Der Citel, weichen ich dieſer Schrift voraeſetzet habe,
kann dieſen Satz am beſten beweiſen. Jch hatte eine
rechte Freude, als er fertig war, und mancher Dichter
empfindet bey denen Verſen, die er zur Welt georacht,
die kutzeinde Zufriedenheit lange nicht, welche ich bey
mir verſpurt, als ich den erſten Bogen aus der Druckerey
bekam.
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nimmt man die anſehnlichſten Lettern. Selerrecht zierlich
ſeun, ſo muß er ausſehen, wie die Crabchriſt eines reichen
Mußiagangers, in welche der vergnügte Crbe weit mehr ſe—
uen laſſen, ais der Verſtorbne in ſeinem ganzen Leben zu thun
fahig geweſen iſt. Daß der Anfangsluchſtabe 15) in einem
zierlich geſchnittnen Stocke ſteben uanß, verſteht ſah von
ſelbſt. Und jedermann wird zu Stener 16) der Waurheit
bekennen muſſen, daß eine ſchlechte Abhandlung watt ertrag
licher ſey, als ein ſchiechter Anfangsbuchſtabe.

J. 7 Die Abhandlung muß aus zuſammen verknupftenWorten beſtehen. Worte ſind alſo das Haupiſtucke unſerer

Gruckwunſchungsſchreiben. Wenn man dieſe hat, ſo hat
man alles. Es giebt noch viele unter unſern Gelehrten,
deren Namen ich aber aus Mitleiden verſchweige, we.che
in dem irrigen Wahne ſtehen, man muſſe zuforderſt wuen,
was man ſchreiben wolle, und alsdann erſt um die Worte
und Auesdrucke bekummert ſeyn. Verkehrte Meynung!?
Worte muß man zuforderſt haben. Dieſe muß man mit
einander verknupfen; und alsdann ſieht man, was man
geſchrieben hat. Es iſt hier eben, wie mit der Poeſie.
Wenn ich den Reim 17) habe, ſo habr ich auch den Erdauten,
welcher in den Vers ſell; und wenn der Rem fehit, ſo iſt
mir der ſchonſte Gedanke nichts nutze.

Je
15) Videatur mein S. beym Anfange dieſer Schrift!
16) Bey dem Weorte Steuer fallt nur eine rare Munze bey,

welche ich auf dem Titel ſtechen laſſen. Cin antrer, der
meine Fahigkeit im Denken nicht beſitzt, wurde ummer—
mehr darauf gekommen ſeyn. Weil ich dieſes Werk ſelbſt
veriegen werde, ſo habe ich die Koſten nicht geſcheut, die—
ſes Kupfer verfertigen zu laſſen. Es iſt die allerneuſte

JMeode. Es macht ein Buch beliebt. Und was das
ſchonſte iſt, ſo wird aar nicht erfodert, daß ſich die Munze
zur Abhandlung ſchicke, oder etwas davon in derſelben ge—
dacht werde. Wer hatte in meiner Lobſchrift auf die

Gluckwunſchungsſchreiben eine Steuermunze ſuchen ſollen?
Bloß dem Worte Steuer hat der Leſer das ſchone Bild

ſchen zu danken.
17) Jch werde hiervon in meinem Poeta in nuce, oder in

meiner Sammlung 100oo auserleſener Reime, vermittelſt
welcher man, beſonders bey Magiſterpromotwnen, auf
die leichteſte poeliſche Art, ſateriſche und eruſthafte Ge—
dichte vinnen kurzer Zeit. zu Papiere bringen tann, aus:

fuhrlich handeln.
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Je ſremder die Worte ſind, und je weniger ſie, außer der
Verknupfung, Aehnlichkeit mit einander haben, deſto ſcho—
ner wird die Schrift. Es wurde ſehr gemein laſſen, wenn
man nichts ſetzen wollte, als was durch eine naturliche Folge
aus emander floße. Jch will ein Gleichniß 18) geben. Sie
kennen, mein Herr, jenes Frauenzimmer, welches ihre
ganze Nachbarſchaft in Verwundrung bringt. Jhre Spi—
tzen nimmit ſie aus Hollaud; die Ohrgehenke aus Indoſtan.
Peru muß dasjenige liefern, was zum Halsſchmucke nothig
iſt. Die Kleidung iſt ein Werk der Perſianer. Ahr Fiſch-—beinrock hat ſeinen Urſprung dem Nordvole zu dantken, und
ſie wurde tauſend nothige Dinge entbehren muſſen, wenn
nicht die Sorgfalt der Kaufleute ſolche von dem Suderpole
herzuſchaffen wußte. Von ihrem Vaterlande hat ſie nichts,
alis den Korper. Gleichwohl muſſen Sie zugeſtehen, daß
alle dieſe fremden Sachen auf eine geſchickte Art zuſammen
verknupft ſind, und jedermann die wohlausgeſonnene Pracht
mit Hochachtung bewundert. Gleiche Beſchaffenheit hat es
mit unſern Gluckwunſchungsſchreiben. Sie kommen mir
nicht anders vor, als ein prachtig ausgeputztes Frauenzim
mer. Aſiten, Aegypten, Griechenland, Rom, Frankreich,
London, Himmel und Holle haben ihren Antheit daran;
alles muß etwas dazu hergeben. Dieies weis der Vertaſſer
auf eine ſinnreiche Art zu verknupfen, daraus verfertigt er

ſeine prachtige Schrift.
98. Dieſe Worte 19) muſſen auf eine ungefahre Art

mit einander verknupft ſeyn. Was dieſes ſagen wolle, das
iſt

18) Es wollte mir hier ſchwer fallen, einen ordentlichen Be
weis zu machen. Jch bediene mich alſo mit großem Nu—
tzen der Freyheit, welche uch meine wertheſten Mitbru—
der vorlangſt angemaaßt haben: Daß ſie namlich mit
Gleichniſſen reden, wenn ihnen die trocknen Schluſſe zu
muhſam ſind.

19) Die Regeln, welche ich in dieſem Abſchnitte gebe, wer—
den ſich durch ein Exempel am beſten erlautern iaſſen. Es
war am 2 Janner 1740, als ich in die wunſchende Geſell
ſchaft trat. Ich mußte eine Antrittsrede halten, um
meine Fahigkeit zu zeigen. Der Vorſitzende redete mich
zuerſt an. Er ſagte mir die Regeln und Geſetze ſeiner
Geeſellſchaft. Jch verſprach ihnen nachzuleben. Hierauf
gab er mir den Freymaurer, welcher das Jahr vorher ge
ſchrieben war, in die Hand, wies mir die uber jedem wo

chente
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iſt in dem vorhergehenden Abſchnitte großtentheils ansge:
fuhrt. An dieſem Orte will ich nur einige praktiſche Re—
geln arben, welche man bey allen dergleichen Ausarbeitungen
mit beſonderm Nukien wird anwenden konren Ach habe die

2 J J EEhre, ein unwürdiges Mitgited von derjenigen Geſellſchaft

J

zu ſeyn, welche ſeit geraumer Zeit auſ dieſer hohen Schule
luht, und ſich die wunſchende Geſellſchaft nennt Sie be—

ſteht aus zwolf Perſonen, und einem Vorſiker. Wir kom
men alle Wochen einmal zuſammen. Ein jeder von uns
muß vier Gedanken mitbringen. Dieie beſtehen entweder
aus einem weiſen Spruche eines Gelehrten eder aus einer

H

Ueberſchrift, oder aus einem Stucke des Alterthums und der
iſtorie, oder aus einer kritiſchen Anmerkurg Si' dur—

Jfen nicht mit Fleiß ausgeſucht, ſondern muſſen von unge
Trahr gefunden, mit hin von einander gant unt'rſch d

dJ 1 e enſeyn. Ein jeder Gedanke wird auf einen beſondern Zettel
geſchrieben. Auf ſolche Weiſe bringen wir auf Zttl

52 een⁊2 bundige Gedanken zuſammen. Dieſe wirft der Vor—
nttzende in ſeinen Hnt, ruhret ſie wohl unter einander, und
legt ſie alsdann in eine Reihe auf den diſch Der unll

„ve chendie Ordnung zu reden trifft ſteht albbann auf
r Srſitzende ſagt ihm einen Satz, welcher ihm zuerſt bevfallt.

Dieſer
chentlichen Blatte ſtehende Ueberſchrift, und ſagte, daß ich
nach dieſer Ordnung alſobald meine Antrittsrede halten
ſollte. Jch fragte ihn, was fur einen Satuharefth

217 un—ren ſollte. Er beſann ſich ein wentg und ſit l
ugee mir, ic)ſollte handeln: Von der wahren Veſihaffnht

u rlir einesver—nunftigen Burgers Hierauf hielt ich ſul ecl
uu og ei) eine be—wunderunaswurdige Rede. Als ich mit ſolcher fertig

war, gab ich den Freymaurer dem Vorſitzenden zuruck,
weilcher eine Gieaenrehn an n laiut

ÊÊÊee e rn yrrir, und varinnen, nachAnleitung und Ordnung cben dieſer Ueberſchrift
en, vonder damaligen ungemeinen Kalte handelte Er dt

weneeedieſes ſehr naturlich auf unſre Geſellſchaft, und beſonders
auf mich an, ruhmte dabey, wie leicht zu vermuthen iſt,
meine Rede ungemein, und hielt es mir, als einem An—
Fir  2 24ν  12

eeer Doſrrrnunmunc jrye. Vecanwird die Wahrdheit dieſes Urtheils ſelbſt ertennen, wenn
man ſich das Verqunugen machen will, ſie zu leſen; zu
dem Ende habe ich ſie drrſer Abhandlung beydrucken laſſen.
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Dieſer muß ſogleich abgehandelt werden, und in den z2 Zet-
teln findet er eine unerſchöpfliche Quelle desſenigen, wo—
durch er, ans dem Stegreife, eine mannliche, bundige, ge—
lehrte, ſinnreiche uno lebhafte Rede, ohne Anſtoß, vorbrin jen
kamn. Es iſt dieſes nichts unmogliches. Ein jeder Gedanke
fuhrt uns auf den andern. Ein zufalliges Wort iſt hierzu
genug. Will ſich auch dieſes nicht finden, ſo ſuchet man em
Geeich iß, eder ein Erempel. Das bewahrteſte Mittel iſt
die Cfindung, welche die Redner a contrario nennen. Sind
aber die aufgegebnen Gedanken gar zu hartnackigt, und wol—
len ſie ſich auf keine Weiſe verbinden laſſen; ſo ſagen wir
dieſeeben in ihrer unzertrennten Ordnung her, und ſchließen
mit einem verwundrungsvollen: Jedoch wo gerathe ich
hin! Dieſes beißt auf eine ungefahre Art verknüpfen.

g. 9. Wenn ich meine Worte auf eine ungefahre Art
verknupfe; ſo muß ich ſie auch mit allen nur erſinnlichen An
merkunegen auszieren, damit die Beleſenheit des Verfaſſers
in ie Aagen falle, und die gelehrte Welt einen troſtlichen
D naachs erhalte Wie nothig, wie ruhmlich dieſes ſey,
Dedas werde ich in dem folgenden weiſen. Ea 20) eugne 21)

leoneni

20) Es wird dem gemeinen Weſen ſehr zutraglich ſeyn,
wenn ich hier anmerke, daß vrrgilius das Wortchen Ex
beſonders hundert und ſiebenzehnmal mit Nachdrucke an—
fuhret. Eel. 3. Puero ſylueſtri RX arbore lecta Aurca ma-
lam dceem miſi Eel. G. Iniiciunt ipſis EX vincula ſertis.
Lecl. 7. EX illo Corydon. Ecl. 1o. EX vobis vnus. Geoig. L. I.
Collectae JX alto nubes. Ibid. Reuolant EX aequore mergi.
Ih. nec minus EX inbii ſoles. Ih. L. 2. Inſeritur vero LX
foetu nueis étc. Ib. non vllo EX aequore cernes. Ib. EX
ſe ipſa remittit. Ib. EX arbore Plantas. Ibid. Oſeilla EX alta
ſuſpendunt. Ibid. L. 3. Pugnam EX auro. Ibid. EX hotſte
tronhea. Ib. aliam EX alia generando. Wegen der ubrigen
Siellen beliebe der geneigte Leſer den uber Fugilii Opera vert
fertigten Indicem Nicolar Erythraer aufzuſchlagen, welchen
ich hier maſeula imitatione ausgeſchrieben habe.

21) a Gracco druxie, Terent. in Eun. Act. IV. Se. 3. v. 6.
Vnguibus in os alicui muolare.

Tipull. Libr. 1. el. g. v. i2. Vnguinum praeſegmina.
Tutull. de Poenit. cap. 1o. Repaſtinare vngues.
Onid. I. dc arte amandi:

Et nilul cmineat, et ſint ſine ſordibus vngues.

Horat J. epiſt. VII. v. jI.Cultello proprio purgantem leniter vngues.
Videatur omnino Fabri Theſaurus, ſub voce Vuguit.
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leonem 22) Jch geſtehe zwar gar gern zu, daß es eine et?
was muhſame Arbeit iſt. Ach weis 23) aber auch daß wir
uns vielmals in andern Sachen keine Muhe verdrußen laſt
ſen, welche von ſolcher Wichtigkeit lange nicht ſind, als ein
dergleichen loöbtichee Vorhaben. Dieſe Anmerkungen muſ—
ſen aus vielerley Sprachen beſtehen. Hierbey darf man
ſchlechterdings nicht ſparſam ſeyn. Man ſchreibt ſur Ge—
lehrte, und alſo muß man ſie auf eine gelehrte Art unter—
halten. Dieſes 24) heißt aber gelehrt, wenn man viele
Sprachen kann, Es iſt eine leichte Sache, die Gottesge:
lahrheit zu faſſen, die innlandiſchen und auswartigen Rechte
zu lernen, die Arzneykunſt zu begreifen, und em Meiſter
der Weitweisheit zu werden. Dazu gehoret nicht mehr,
als hochſtens eine Zeit von drey Jahren, ſo iſt man darin

J

nen
22) Jch zweifle aar nicht, daß man nicht bew dem Worte

Leo ſehone Aninerkungen, aus den Altelthu
Gmern, e—ſchichten, Munzen, ſinnreichen Spruchen gelehrter Man

ner, der Naturkunde, Sternkunſt, und andern Wiſſen—
ſchaften machen konnte. Es war auch dieſes anfanglich
mein ſoblicher Vorſatz, und es wurde dieſem Abſchnitte
eine ſonderbare Zierde gegeben haben. Weil ich aber in
allen Regiſtern, die ich beſitze, davon nichts rechtes fin
den konnen, ſo bin ich hinlanalich entſchuldigt. Denn
es iſt bekannt, das wir Gelehrte nichts weiter wiſſen,
als was in den Regiſtern ſteht.

23) Heſiod. Op. er Dies, v. 172. ſſ.

Munir dætr Auunor, iyu viνονν ναâ
Ardeacur, A  rgαοο faναν  lr) vi&ο
Nũvr vye dij viroe isi oidnetor, sõt ror ana
Naucovracq uajiceru ucq dicο. Sdi ri vdurtuę-
d ννν. Xauatrac ↄe Deot duα uανα.

24) Jch muß mich wundern, daß es Leute giebt, welche von
einem Gelehrten menr fodern wollen, als Sprachen. Es
iſt mir zu verdrußlich, mich in dieſen Streit einzulaſſen.
Jch will meine Gegner nur aut den R. Aleſes Ben. Maimon
weiten, welcher ſie zur Gnuge beſchamt, wenn er in Hal.
Sanhedr. c.2. v.7. folgender maſſen redet:

ias rutan ihyo ſhid veru doganhj haneerh voxr
 iuvrrn Rhee vd goeeh 2d wrn venh

mavnnRaben. Sat.l. Th. E
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nen vollkommen. Aber Sprachen zu lernen; dieſes iſt
dasjenige, womit wir in der zarteſten Jugend anfan«en,
vom Meoraen 25) bis auf den Abend zubringen, und doch
in dem ſpateſten Alter noch nicht fertig ſind. Sollte dieſes
nicht die wahre Gelehrſamkeit ſeyn? Sollten dieſes nicht
die ſicherſten Merkmale ſeyn, wodurch man darthun kann,
daß man ein wurdiger Sohn des Apollo 26) ſey?

Zwar mochte mancher einwenden: Es ſev unmoalich,
daß ein jeder eine ſo weitlauftige Wiſſenſchaft in Sprachen

beſitze;

25) Dieſes druckt der Ebräer alſo aus: wwnpnrnamo
e Wenn ich nun die Beſchreibung der ubrigen Mor—
genlander, als des Chaldaers, wurv u diuine noarev
und des Syrers,

J

1
J

e

und des Arabers,

 i h dα αdagegen halte; So muß ich dem gelehrten Flacius in Claui
Seripturae P. II. Tr. VII. p. m. 1758. D. Wagenſeil in
Synopſi Huſt. Vniverſ. P. J. p. m. 264. ſeq. beypflichten,
welche die ebraiſche Sprache fur die allererſte und die
Mutter der andern Sprachen halten.

26) Jch kann nicht laugnen, daß es mir ſehr ſauer gewor—
den, den Apollo hier anzubringen, und wer nicht weis,
worinnen die Schonheit eines Giuckwunſchungsſchreibens
beſteht, der durſte wohl gar glauben, es klange gezwun—
aen. Allein, es hat ein italianiſcher Poet geſagt: Eceori,
Benigro Lettore, un parto di poche ſere, che ie ben naro
di nohile, non è però aborto ſl tenebre, ma ſi ſarà co-
noſecr Figlio d'APOLLO con qualche raggio di Parnaſo.
Weil ich nun in meine Aumerkungen auch etwas Jtalia—
niſches ſetzen wollte, gleichwohl mir nichts anbers, als
vorſtehendes bekannt war: So habe ich lieber der natur?
lichen Ordnung ein wenig Gewalt anthun, als dieſe
Schonheit miſſen wollen.

7
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beſitze; man habe nicht allemal Gelegenheit ſie zu erlernen;
nicht ein jeder ſey fahig 27), ſolche zu faſſen. Sollte man
denn deswegen das reizende Vergnugen entbehren, etwas
zu ſchreiben? Keinesweges. Jch ſehe es nicht als eine un—
umgangliche Nothwendigkert an, daß man viele Sprachen
verſtehen muſſe: Jch verlange nur, daß die Anmerkungen
aus vielen Sprachen beſtehen ſollen. Was man nicht ſelbſt
kann, das werden doch wohl unſre quten Freunde konnen.
Dieſe 28) ſind ſchuldig, uns in der Noth zu helſen, und uns
aus der Schande der Unwiſſenheit zu reiſſen. Wer wollte
mir zumuthen, daß ich Griechiſch, Rabbiniſch, Ebraiſch,
Chaldaiſch, Syriſch, Arabiſch, Franzoſiſch, Jtatianiſch,
und Englandiſch konne? Jch verſtehe nichts als meine
Mutterſprache, und ein wenig Latein. Gleichwohl wurde
man es mir nimmermehr anſehen, wenn ich nicht ſo ofien—

herzia ware, und es anitzt offentlich vekennte. Jch habe 29)
ein halb Dutzend gute Freunde, welche mich von Zeit zu
Zeit mit gelehrten und fremden Anmerkungen verlegen,
und ich habe ihrer Frevgebigkeit dasjenige einzig und allein
zu danken, was ich in gegenwartigem Abſchnitte dem geneige
ten Leſer mitgetheilet z0). Es iſt dieſes gar kein Fehler

E2 von27) On voit pen d'Lſprits ſans doute, qui ne ſoient capables
de quelque Art ou de quelque Science. Ils ont tous un
certami deſir d'apprendre d augmenter leurs lumieres, qui
ſe peut tortiſier par une bonne Alcthocde. Ai. Noble dans
lEcole du monde.

28) It is a true ſaying, that misfortunes alone prove one's
friendships, they sShow us not ouly otlier pcople's for us,
but onr ovn tor them; ve hatcdlykiiow our ſehes any
other wiſe. New Letters ot Mi. Al. Pope, p. 2o7.

29) Jch muß hier die aufrichtige Furſerge meiner quten
Freunde offentlich und mit Dante ruhmen. Jch habe
durch ihre Bevhutfe einen ſo ſchonen Vorrath von An—
merkungen in verſchiednen Tprachen, daß ich alle Stunden
vermogend bin, ein neues Werk zu ſchreiben. Nur kann

ich noch nicht ſchlußig werten, wovon es handeln ſoll.
30) Herr Prof. Kehr in Petersburg hat nur eine auserle:

ſene Sammlung von Noten in auslandiſchen, und bey
uns ganz unerhorten, Sprachen verſprochen. Es iſt mir
verdrußlich, daß er in Erfullung ſeines Verſprechens ſo
ſaumſelig iſt. Hatte ich ſie anitzt gehabt, ſo wurden ſie
aegenwartiger Abhandlung ein beſonderes Anſehen gege:
ben haben.
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von mir. Wenn niemand nichts ſchreiben wollte, als was
er verſtunde; ſo wurde gewiß die Halſte von den gelehrten
Werken wegfallen, welche alle Meſſen an das Licht treten.
Wnur haben genug gethan, wenn wir unſre Namen auf den
Titel ſetzen laſſen.

J. 10. Jn unſern Gluckwunſchungsſchreiben pflegen
wir unſern Gönnern oder guten Freunden etwas an—
nehmliches vorzuſagen.Es konnte das Anſehen gewinnen, als ware dieſes der
Hauptzweck: Er iſt es aber nicht. Wir ſchreiben nicht
darum, weil wir etwas wunſchen wollen; ſondern wir
wunſchen, damit wir ſchreiben konnen. Die Erfahrung
wird dieſes am beſten beweiſen. Man ſehe unſre Gluck—
wunſchungsſchreiben an. Den großten Theil macht eine
ſo genannte Abhandlung aus. Dieſe ſtent uns zu Ehren
da. Ein kleiner Anhang gehort unſerm Gonner oder gu
ten Freunde. Jn jenem ſagen wir ganz ausfuhrlich, ohne
uns zu nennen, was fur tiefſinnige und unentbehrliche Mit-
glieder der gelehrten Welt wir ſind. Jn dieſem aber be—
dauern wir in moglichſter Kurze, daß die Schrift wider
alles Vermuthen uns unter den Handen gewachſen, und
ſtarker geworden ſey, als unſer Vorſatz geweſen. Wir be—
zeigen ünſern Unwillen, daß wir abbrechen muſſen; wir be
kiagen, daß der Raum zu enge, und die Aeit zu kurz iſt, und
was wir noch alles gleichſam auf der Flucht ſagen kon—
nen, iſt dieſes: Die Verdienſte zi) unſers Gonners oder
Freundes waren ohne dieß jedermann bekannt, und wir

wurden

31) Sie werden alſo, wertheſter Freund, mir nicht zumu—
then, daß ich Jhnen itzt einen ausfuhrlichen Wunſch, oder
ein wohlgeſetztes Lob liefern ſolle. Jch gonne Ihnen al
les gutes. Sie beſitzen mehr ruhmwurdige Eigenſchaf—
ten, als uch in ein Gluckwunſchungsſchreiben von dieſer
Art ſchicken. Jch liebe Sie aufrichtig. Allein! Sie
werden mir nicht fur ubel halten, wenn ich davon aar
nichts ſage. Jch wurde das Gelubde brechen, welches
ich bey meinem Antritte in die gluckwunſchende Geſell-
ſchaft gethan; ich wurde mir meine Mitbruder zu Fein—
den machen. Dieſes konnen Sie mir nicht anſinnen.
Zu geſchweigen, daß gegenwartige Abhandlung fertig ge
weſen, ehe ich an Sie gedacht habe. Jch und meines
greichen aber haben fur dasjenige, was wir einmal ge—
ſchrerben, zu vier Liebe und Kochachtung, als daß wir et—
was ausſtreichen oder andern ſollten.
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wurden unbillig handeln, wenn wir uns wagen wollten,
etwas zu loben, welches wir bloß zu erzahlen nicht einmal
vermogend waren; empfehlen uns anbey deſſen hohem pa—
trocino oder Freundſchaft, und verharren, bis zu dem letz
ten Hauche unſers Lebens, Diener und Freunde.

Wunſche von dieſer Art ſchicken ſich fur alle; und der?
gleichen weitlauftige Ausdrucke ſind darum unentbehrlich,
weil wir mut unſern Lobſchriften vorher fertig ſind, ehe wir
noch wiſſen, wen wir loben.

J

S. ii. Nunmehr habe ich den Urſprung der Gluck:
wunſchungsſchreiben ganr kurzlich gezeigt. Jch habeae
jagt, was ich unter Gluckwunſchunasichreiben verſtehe.
Jch bin dieſen gemachten Entwurf ſtuckweiſe durchgegan—
gen. Jch habe Regeln gegeben, und bin ſolchen ſelber ger
rolget. An Noten und Anmerkungen wird hoffentlich kein
Mangel ſeyn; und wenn ich nicht gar zu ſittſam ware, ſo
wurde ich ſaaen: daß gegenwartige Schrift ein Muſter aller
Gluckwunſchungsſchreiben, eine unleugbare Probe meiner
unerſchopflichen Fahigkeit im Denken, ein Jnnbegriff vie—
ter inn: und auslandiſchen Schonheiten, und ein ſolches Werk
ware, welches, wie wir großen Geiſter tiefſinnig zu reden

pflegen, wo nicht ſich ſelbſt ubertreffe, doch ſeine eigne
Parallel ſey.

E3 COROIL.
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COROLLARIVM S.
9 ls ich gegenwartige Abhandlung einem guten Freunde zu

leſen gab; ſo entdeckte dieſer aleich anfangs einen qroßen
Fehler daran. Jch hatte namlich, ſagte er, vergeſſen,
dem Zoilus, beym Eingange meiner Schrift, eines zu ver—
ſetzen. Jch hatte ihn warnen ſollen, daß er ſich mit ſeinem
alles begeiſernden Zahne nicht an mich wagen ſollte: Allein,
es iſt mit qutem Vorbedachte unterlaſſen worden. Jch
will gar nicht boſe werden, wenn ſich jemand wider dieſes
Wertchen auflehnt: es ſoll mir vieimehr ein beſondres Ver—
gnugen ſeyn. Auf ſolche Weiſe bekomme ich wieder Gele-
genheit, etwas neues, und vielleicht noch viel zu ſchreiben.
Jch habe mich ſchon auf verſchiedene beiſſende und ſatiriſche
Gedanken gefaßt gemacht, womit ich. meinen Gegner lacher
lich machen will. Hiermit will ich alſo iedermann, wer
es auch ſey, zu einem gelehrten Kanipfe auffordern. Sollte
aber niemand, wie ich faſt vermuthe, das Herz haben, ſich
an mir zu verareifen; ſo werde ich mich genothiat ſehen, in
dem nachſten Gluckwunſchungsbriefe, unter verdecktem Na
men, ſelbſt wider mich zu ſchreiben. Jch hoffe hierdurch im
Stande zu ſeyn, in weniger Zeit der gelehrten Welt eine
ſtarke Sammlung auserleſener Streitſchriften unter dem
Titel SCRJBLERJAMA zu liefern. Schreiben muß

ich, und zwar viel ſchreiben: Denn ich bin ein
Gelehrter!

t

Weil Corollarium nicht mehr, wie bey unſern Vorfah
ren, eine ſolche Propoſition heißt, die aus denen vorher—
ſtehenden Satzen durch eine naturliche Folge fließt; ſon—
dern vielmehr dadurch dasjenige angezeiget wird, was auf
das letzte weiße Blatt gedruckt wird: So bin ich befugt
geweſen, dieſen Auhang ein Corollarium zu nennen.

Eine
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Antrittsrede
von der

wahren Beſchaſſenheit eines vernunfti—

gen Burgers.

Meine Herren,
vFir machen uns allerſeits ein Verganugen daraus, weun

poicher
»man uns fur ehrlich und vernunftia halt 1).

lich, und ein jeder muß die Verdienſte deſſelben mit Still
ſchweigen bewundern 2).

Es iſt aber auch nichts ſo gut, es iſt zu etwas ſchadlich.
J

Was iſt ſo nutzlich, als das Feuer? Und gleichwohl kann
J

man die prachtigſten Gebaude dadurch vernichten. Was
dient mehr zu unſrer Sicherheit, als das Schwerd? Und
oft bringt es uns ſelbſt den Tod 31.

J Wer Ehrlichkeit und Verdienſte ſelbſt von ſich ruhmen
will, dem glaubt man nicht, der macht ſich verhaßt, der
ſchadet ſich ſelbſt 4).

Fur einen Großſprecher wird man ihn halten 5), und
J glauben, daß er ſeine Fehler unter dem ſcheinbaren Namen

der Tugend verbergen wolle 6).Wer dasjenige in der That ſeyn will, was er von ſich
ruhmt, der hat unter allen Regeln beſonders viere wohl in
Acht zu nehmen 7). Er

11

J 1) Vm bonus, et prudens diei, delector ego, ae tu. orat.
2) Tum pietate grauem. ac meritis, ſi forte virum quem9 Conſpexere, ſilent. Virgil.

J 3) Nil procdeſt, quod non laedere poſſit idem.
J Igne quid vtilius? Si quis tamen urere tecta

Comparat, audaces inſtruit igne manus.
J Et latro, et cautus praecingitur enſe viator,
J Ille ſed inſidias, hic ſibi portat opem. Ouid.4) Quodcunque oſtendis mihi ſie, incredulus odi. Horat.
7 5) Quicd dignum tanto ſferet hie promiſſor hiatu! Horat.

JJ 6) ru bea it enm vitnun pecie virtutis et vm ra. Iunenal.inl 7) Quatuor ex omnm-- Virgil.J

a

J
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Er muß ſeinen Beruf wohl abwarten, und nicht
eher ruhen, bis er ſeiner Pflicht eine vollige Gnuge getei—
ſtet hat 8);

Er muß das Wahre von dem Falſchen vorſichtig zu un—
terſcheiden wiſſen 9);

Er muß, was ſeinem Amte wohlanſtandig iſt, auf das
genaueſte beobachten 10);

Er muß endlich der weiſen Vorſicht des Himmels alles
ruhig uberlaſſen i1);

Aber wie wenige unter uns thun dieſes! Wie wenige
kennen ihre eigne Schwache 12)!

Wie wenige warten ihren Beruf gebuhrend ab! Man
ſollte zwar meynen, ſie waren in beſtandiger Arbeit und
Unruhe; in der That aber thun ſie gar nichts 15).

Fodert ihr Beruf eine Verſchwiegenheit, ſo alauben ſie
doch, es ſey innen erlaubt, alles, was ſie horen, was in der
Nacht der Vergeſſenheit, was noch ſo tief verſteckt bleiben
ſollte, in der ganjen Welt auszubreiten 14).

„Fallt ihnen auch zuweilen ihre Pflicht ein, finden ſieeine innerliche Regung ſolche zu beobachten; ſo reut ſie doch

dieſer Vorſatz gleich wieder. Sie bleiben bey dem erſten
Schritte ſtill ſtehen, weiter gehen ſie nicht fort 15).

Ez5 Viele
8) Suſceptum perfice munus! Vüsil.
9) Pulſa, dignoſcere cautus,

Quid ſolidum crepet, et pictae tectoria linguae. Perſ.

10) KRigidi ſernator honelſti. Lucan.11) Permittes ipſis expendere numinibus, quid
Conneniat nobis, rebusque ſit utile noſtris.
Nam pro iucundis aptiſſima quacque dabunt Di:

Charior eſt illis homo, quam ſibi. Iuuen.
12)  Egomet me noui.

SV. Pauci iſtud faciunt homines, quod tu praedicas.
Nam in foro vix decimus quisque eſt, qui ipſis ſe nouerir.

Pluut.
13) Eſt ardelionum quaedam Romnae natio,

Trepide concurſans, oöcenpata in orio,
Gratis anhelans. multa agendo nihil agens. Ppaedi.

14) Loca nodte ſilentia late,
Sit mihi fas audita loqui: ſit numine veſtro
Pandere res alta terra, et caligine merſas. Ius!.

15) Dum lieet, et modici tangunt praecordia motus,
Si piget, in primo limine ſiſte pedem Quit.



74 Won der wahren Beſchaffenheit

Viele ſtort die Rachbegierde in Beobachtung ihrer
Pflichten, und dieſe verrathen, wie klein, wie niedertrachtig
ihre unedle Seele ſey 16).

Je leichter ſie dieſen Fehler vermeiden konnten, deſto
thorichter handeln ſie, daß ſie es nicht thun 17)Und wie konnten ſie dieſe Leidenſchaft wohl leichter

Aberwinden, als wenn ſie bloß die Liebe zum Vaterlande ihr

Augenmerk ſeyn ließen 18)? ü

Die zweyte Pflicht war:
J

J Man muß das Wahre vom Falſchen vorſichtig zu unJ terſch iwen wiſſen.
e Man durfte hier nur der Wahrheit ſelbſt folgen, welche

durch ihren Glanz die dickſte Finſterniß vertreibt 19).ufl Dreſes iſt der erſte Grund, worauf dieſe ganze Wiſſen?
ſchaft ruht, nur dieſen durfte man ſich bekannt ma—
chen 20).

J Allein, man iſt zu verdroſſen, und dieſes macht uns
die leichteſte Sache beſchwerlich 21).

Oft haben wir zu viet Eigentiebe; wir wollen unſerm
t verdrußuchen Hochmuthe nicht entſagen, und  eben dadurch
ſl wird unſre ganze Vorſicht zu Schanden gemacht 22).

Oft giauben wir dem außerlichen Scheine zu viel 23).
Wenn man druruttens in ſeinem Berufe das Wohlan—

1 ſtandige beobachten will; ſo darf man kein abaeſchmackter
vi Nachahmer alles desjenigen ſeyn, was uns vorkommt 24).

Es iſt unanſtanoig, wenn iuan ſich ſeibſt groß ma
chen will. Nur diejenigen betrugt man dadurch, die uns

nicht

JL 16) ·Quippe minuti1 Scmper et infirmi eſt animi, exiguique voluptas

hn Iunenal.Vltio.  n 4n Tecent.t25) Tu quod cauere poins, ituitn utttiuttete cit. Vingil.
19) Vincet amor patriaeJ S at  4 Virvgil.19) Noctem nammis tunatin vα Horat.20) Llementa velint vt diſcere prima.
21) Nulla eſt tam facilis res, quin difficilis fiet.

Terent.
5 Quam muitus facias
J 24) Inurarame vone ſuverbiam

38 Horat.Ne currente retro tunis eat ruta. Virgil.
ſin 23) Nimuum ne crede colori.

Ouid,.
J

an

24) Scribere ſi fas eſt imitantes turpia Mimos.

an!
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nicht kennen; denen, die uns beſſer kennen, wird man
lacherlich 25).

Es iſt unanſtandia, wenn ein ſolcher Mann anirer
ſpotten, und uber ihre Beſchimpfung frohloclen will 26).

Es iſt unanſtanrig, wenn man ſich der oſfentlicken
Gebranuche entzienen will, welche nichts aberglaubiſches,

nichts eitles bey ſich haben 27).
Kurz: Bey allen ſeinen Handlungen darf er auch das

ſcharfſfte Urtheil der ganzen Welt nicht ſcheuen 25).

Die vierte und letzte Pflicht iſt, daß er ſich der lieb—
reichen Vorſorge des Himmels uberlaſſe.

Die Welt iſt ein verfuhreriſches Labvrinth; man muß
alles der Leitung des Himmels anheim ſtellen 29).

Je weniger man von ihm verlangt, deſto mehr erhalt
man von ihm 30)J.

Es heißt hier gar nicht:
Cupidine caedis

Vtitur et nunc quoque ſanguine gaudet 31).

Man thnue ſeine Berufsarbeit, dafur trage man
Sorge; fur das Uebrige ſorgt der Himmel! Was will
man weiter 32)?

Eine

25) Verbis iactans gloriam
Ignotos fallit. notis eſt deriſui. Phacdr.

26) Seit riſiſſe vafer, multum gaudere paratus.,
si Cynico barban petulans Nonaria vellat. Perſ.

27).· Non haee ſolennia nobis

Vana ſuüperſtitio Virgit.28) Voleet haee: ſub luce videri,
Judicis argutum quae non ſformidat acumen. Horat.

29) Vt quondam Creta fertur Labyrinthus in alta,
Parietibus tentum caecis iter: ancipitemque

Nille vus habuiſſe dolum, qua ſigna ſequendi
Falleret indeprenſus et irremeabilis error. Vusil.

50) Quanto quisque ſibi plura negauerit,

A Dis plura feret Ilorat.31)  Crupicine caecis
Vtitur et nune quoque ſanguine gaudet. Onid.

32) Et dubitant homines ſerere, atque impendere curam?
Quich muiora ſequar? Virgit.
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Eine reiche Erndte wird ſodann unſre Belohnung
ſeyn 33).

Wir konnen dieſes thun, wir haben die Fahigkeit dazu
vom Himmel erlangt 34), und dieſer iſt auch der erſte Ur—
heber davon 35).

Non omnes arbuſta iunant humilesque myricae 36)!

Man darf nicht einen Augenblick aufſchieben, ſeine
Lebensart vernunftig einzurichten 37), und eine Biut-
egel laßt nicht eher ab, zu ſaugen, bis ſie ganz voll Blut
iſt 38).

Meine Rede konnte hier wohl manchem unordentlich
und verwirrt ſcheinen z9), wenn man nicyht bedachte, daß
der Menſch um deswillen aufrecht erſchaffen ſey, damit er
den Himmel betrachten ſolle 40).

Gluckſelig iſt derjenige, welcher von freyen Stucken
ohne Zwang thut, was recht iſt, und keinen Richter
ſcheuen darf 41).

Dieſes geſchah in den erſten Zeiten; itzt ſtnd ſie viel
ſchlimmer, und die Bosheit nimmt uberhand 42).

Die

33) Quid faciat laetas ſegetes. Virgil.
34) -Equidem credo, quia ſit diuinitus illis

Ingenium Virgil.35)  Horum omnium cauſa
Conſtituiſſe Deum fingunt. Lueret.36) Non omnes arbuſta iuuant, humilesque myricae Virgil.

37) Ineipe: qui recte vinendi prorogat horam,
Ruſticus expectat, dum deftuit amnis; at ille
Labitur, et labetur in omne volubilis: aeuum. Horat.

38) Non miſſura cutem, niſi plena eruoris, hirudo. Horat.

39)  Farrago libelli. Iuuenal.40) Oos homini ſublime dedit eoelumque tueri
Ouid.luſſit, et erectos ad ſidera tollere vultus.

41)  Vindiee nulloSponte ſua ſine lege fidem tectumque colebat.
Poena metusque aberant, nec verba minacia fixo
Aere legebantur. Nec ſupplex turba timebant
Iudicis ora ſui, ſed erant ſine iudice tuti. Ouid,

42) Quipre aliter tune orbe nouo coeloque recenti
Vmiehbuant homines
Omne aliud crimen mox ferrea protulit aetas. duuenal.
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Die Waffen ſind ſchadlich; Wolluſt aber ſchadet weit
mehr 43).

Sehr wohlbedachtig hat Zoraz geſagt:

Torquet ab obſcoenis iam nunc ſermonibus aurem.
Mox ertiam pectus praeceptis format amicis,

Aſperitatis et inuiciae corrector et irae.
Recte facta refert 44).

Und handelt derjenige nicht am vernunftigſten, welcher
nichts thorichtes unternimmt 45)?

Doch wo gerathe ich hin! Jch komme zu weit ab.
Jch verliere mich von meinem Zwecke.

Zoraz, den ich nur itzt gelobt habe, ſtraft mich ſelbſt,
wenn er ſagt:

Seruetur ad imum,
Qualis ab inrepto proceſſerit, et ſibi conſtet 46)!

Der Haß gegen die Wolluſt hat dieſe kleine Unord—
nung verurſacht. Und gewiß iſt dieſer Eifer nothig, denn
wer die Schamhaftigkeit einmal verliert, findet ſie nicht
wieder 47).

Allein es iſt mein Vorſatz nicht, die Laſter zu richten,
und alle Narren durch die Muſterung gehen zu laſſen 46).

Wenn wurde ich fertig mit tadeln? Denn es iſt alles
voll von lacherlichen Fehlern 49).

Jch handle von den Pflichten eines ehrlichen und veret
nunftigen Mannes. Jch dabe oben vier Regeln gegeben;
ich will noch die funſte hinzuthun:

Man
43)  Saeuior armis

Luxuria incuhuit. Iuuenal,44) Torquet ab obſcoenis iam nunc ſermonibus aurem,
Mox ctiam pectus praeceptis format amicis,
Aſperitatis et inuidiae corrector et irae.

KRecte fachta refert. Horat.45) Quanto rectius hic, qui nil mulitur inepte. Horat.
46)  Sernctur ad imum,

Qualis ahb incepto procelſerit, et ſibi conſtet. Horat.
47) Laeſa pudicitia eſt, deperit illa ſemel. Onid.
48) Huc propius me,

Dum doceo nſanire omnes, vos ordine achte. Horat.
49)  O quantijn eſt in rebis. inane! Perſ.
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Man muß friedfertig ſeyn, wenn man Gelegenheit zu
ſtreiten hat; man muß dem Nachſten helfen, wenn man
ihm agleich ſchaden konnte; man muß ſich der Tugend be—
fleißigen, wenn es auch erlaubt ware, laſterhaft zu ſeyn jo).

Wer dieſe Negeln, beebachtet, von dem kann man
wohl nicht ſagen, daß er ſich mit geringen Kleinigkeiten be—

ſchafftige 51).
Es iſt dieſes ein weſentliches Stuck des Gottesdienſtes,

welchen die Natur ſelbſt den entlegenſten Volkern bekannt
gemacht hat, und von welchem Auecrez ſagt:

Nunc, quae cauſa Deum ver magnas numina gentes
Peruolgauerit, et aratum kompleuerit vrbes,

Non ita difficile eſt, rationem retldere verbis ga).

Jch weis, meine Herren, Sie haben einerley Meyh
nung nut mir. Jch wunſche, daß dieſe fluchtige Probe den
entſcheidenden Beyfall einer ſo anſehnlichen Geſellſchaft er—
langen moge. Dieſes, und die Ehre ihr Mitglied zu wer—
den, wird mich aufmuntern, Sie bis in meinen Tod mit
Wuanſchen zu uberhaufen. J

50) Tum certare odiis, tum res rapuiſſe licebit.
Nunc ſinite, et placidum heri componite foedus. Virgil.

5i) Rem peragi nullam- Martial.
52) Nunc, quae cauſa Deum per magnas numina gentes

J

Peruolgauerit, et ararum compleuerit vrbes,
Lucrit.Non ita dificile eſt, rationem reddere verbis.

n



Klage
wider die

weitlauftige Schreibart

Hochedler Herr,

Hochgeehrteſter Herr,

elchergeſtalt Ew. Zochedl. in Jhrer Monatsſchrift,

daß alle muntre Kopfe dieſes großen deutſien
Reichs die Freyheit haben ſollten, Jdre Sammunng
durch ihren Beytrag zu befordern,

hochgeneigt, und gunſtig erlaubt, nicht minder,

daß Denenſelben jie die wohlgerathenen Proben, von
der Starke ihres Geiſtes, und der Grundlichteit ihres
Verſtandes, zur Bekanntmachung anvertrauen muoch—
ten,

zugleich erſucht: Solches muß Ew. Kochedl. noch wohl
erinnerlich ſeyn, erhellet auch aus der Vorrede de dato
Leipzig, den iſten Heumonats 1741. pag. 15. allenthalben
in mehrerm.

Nachdem nun von meinem hochgeehrteſten Herrn hier—
durch ich befehliget zu ſeyn glaube, dasſenige, ſo zur Aus—

beſſerung der deutſchen Sprache dienet, trerfleißiaſt und
pflichtſchuldigſter Maßen beyzutragen, mithin den Vor—
wurf mit Grunde nicht befurchten darf,

quod

Ward zum erſtenmale gedruckt in den Beluſtiqungen des
Verſtandes und Witzes, im Chriſtmonat 1741.



go Klage wider die
quod culpa ſit. immiſcere ſe rei ad ſe non pertinenti,

j l. 35. D. de: R. J.
weniaſtens wider den klaren Jnnhalt der Geſetze laufen
wurde, wenn jemand, daß ich mir dieſe Freyheit nehme,
ubel deuten wollte,

quia, quotiens dubia interpretatio libertatis eſt, ſecun-
dum libertatein reſpondendum erit, l. 20. ibid.

und aber in denen bisherigen Monaten obmentionirter
Schrift ich mißfallig wahrnehmen muſſen, daß Dieſelben
uns zwar von verſchiedenen Arten der Gelehrſamkeit Re—
aeln und Preben- mitgetheilet, im Gegentheil, wie die
Schreibart mannlich und bundig einzurichten ſey, nicht al—
leine gefliſſentlicher Weiſe keine Anlettung gegeben,

eius enim eſt non nolle, qui poteſt velle. VIlpianus l. 1.
ad Sabin.

ſondern auch zum mehleſten ſolche Stucke uns voraelegt,
in welchen oftermals die grundlichſten Sachen durch eine
widrige Schreibart ekelhaft, die Leſer bey denen bundigſten
Beweiſen durch eine verdrußliche Weitlauftigkeit mude

9

gemacht, und dasjenige in funfzig Perioden eingehullet wor-
e den, was doch auf die angenehmſte und deutiichſte Art in

einem einzigen Satze vorgetragen werden konnen, ſollen,
oder mogen;

iniuſtus enim videtur, qui per ambages exponit, quod

vna formula comprendere poteſt. Pyrrhus Mauritius.
J de Satisd. et fidej.

ĩ

Etdilla octio eſt optima, quae breuiſſima. vid. Lan-
J ſfrancus de Oriano. de dilat. et. Mantica de con-

vent. it. Loriottus de tranſact. et Caccialupa de olf.
J

aduoc.
1

Als habe Ew. »ochedl. ſolches ich nicht beraen moaen,
J mit dem Ermahnen, Sie wollen, daß ſolchem allem

abhelfliche Maße gegeben, und die bisherige weit:J lauftige Schreibart geandert, auch alles in einer beinl liebigen Kurze abgefaſſet werden moge, gebuhrende

41 Sorgent
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weitlauftige Schreibart. 81
Soras tragen, oder, entſtehenden Falls, daß ich die—
ſerhalb nach gegenwartiger Prove eigne Regein
entwerfe, und Denenſelben zur Bekanntmachung
ichierſtkunftig uberſende, Sich unfehlbar gewartigen.
Und Denenſelben bin ich ubrigens angenehme Freund—
ſchaft zu erweiſen, vor die Perſon ſtets willig. Der
ich verharre

Ew. Hochedl.
Meiſſen,

den 9 Novembr.!

i741.
ergebenſter

CAIVS IAVOLENVSs,
t. V. D. Advocatus Not. Publ. Caeſ.

cor. Reg. El. immatr.

Unterdienſtſchuldigſtes Jnſerat.
Auch,

Hochgeehrteſter Herr,

durfte zwar manchen aus Eigenſinn beyfallen, daß
dieſe meine Schreibart undeutlich, und dennoch weitlaur—
tig ſey, ob ich gleich in einem Satze dasjenige ſagte, wo
au ein andrer eine Ausfuhrung von vielen Perioden ge—
braucht haben wurde, nicht weniger, daß die Einſtreuung
altvaterijcher Worte, und die barbariſchen Namen fremoer
Rechtsaernehrten ſo abgeſchmackt, als ihre beygebrachten

Zeugniſſe waren;

Demnach aber und dieweil einiger Undeutlichkeit ich
mit Grunde nicht beſchuldiget werden mag, da ich dasje—
nige, ſo ich geſchrieben, ganz wohl verſtehe, einfolalich vor
unzahlich neuern Schriftſtellern einen großen Vorzug ver
diene, anbey wider die arithmetiſch Verhartniß lauft, daß
dasjenige, ſo in einem einzigen Satze geſaget wird, eben
ſo weitlauftig ſeyn ſollte, als das, wozu ich die muhdſame

Raven. Sat. Ch. um—,
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82 Klage wider die weitlauftige Schreibart.

Umcchreibung vieler Perioden nothig habe, hiernachſt die
Beybehaltung geſchickter Kunſtworter vielmehr eine Lobes?
erhebung, als Beſtrafung, verdienet, uber dieſes die An—
ziehung alter Rechtsgelehrten und ihrer Zeugniſſe aller—
dings nach dem neueſten Geſchmacke zu ſeyn ſcheinet, da
die eingebildetſten meiner Landsleute zum oftern den rzo—
mer, Virgil, Boileau, Milton, und audere Auslander das:
jeniae ariechiſch, lateiniſch, franzoſiſch, und engliſch ſagen
laſſen, worauf vielmals ein auch nur halbgelehrter Deut
ſcher von ſelbſt gefallen ſeyn wurde;

Als zweifle nicht, Ew. zochedlen werden ſich meinen
Vorſchlag gefallen, und mir dasjenige Recht wiederfahren
laſſen, welches Sie einem Patrioten, und Beforderer der
deutſchen Sprache ſchuldig ſind. Jch bin

Ew. Hochedlen,

Datum vt in litteris.

ergebenſter

C. IaVOLENVS.

Memoi-



Memoires d'Amourette,
oder

Lobſchrift auf Amouretten,
ein Schooßhundchen

Gepveigter Leſer!
7

vie vornehmſte Sorge eines Schriftſtellers geht dahin,
wie er ſich des Beyfalls ſeiner Leſer verſichern mo—

LJ, ge. Die

ger: viele iuchen beruhmt zu werden; einige wenige haben
die Abſicht zu erbauen; alle aber bemuhen ſich, ihre Schrif?
ten beliebt zu machen. Meine gegenwartige Abſicht iſt kei—
ne von dieſen dreyen. Jch ſchreibe einzig und allein dare
um, damit ich meine Gedanken will gedruckt leſen. Dieſes
iſt meine vornehmſte Leidenſchaft. Ich habe dir es ſchon
einmal geſtanden; ich will es auch itzt nicht laugnen. Aſt
es ja eine Sunde, ſo iſt es doch nur eine Erbſunde. Mein
Vater iſt ein Autor geweſen; mein Großvater hat Bucher
geſchrieben; von meines Urgroßvaters Fahigkeit habe ich
geſtern noch eine nicht ubelgerathene Probe aus dem Wurz
laden bekommen; und bloß eine unvermuthete Feuersbrunſt
iſt Schuld daran, daß wir den Fleiß meines Aeltervat rs
nicht bewundern können. Wird man es mir alſo wohl ubel
nenmen, wenn ich dem angebohrnen Triebe, zu ſchreiben,
nicht widerſtehen kann? Daß unſre Frauenzummer noch
itzt gern Liebesbriefe abfaſſen, ſoiches kommt uns gar nicht
fremd vor. Denn ſchon Eva hat ſehr zartlich an ihren Adam
geſchrieben, wie man den Beweis davon in Zieglers Hel—
denliebe nndet. Hier ſiehſt du alſo, geneigter Leſer, meine
Befugniß zum Schreiben. Und ob ich gleich weder aus
Geldaeiz, noch aus Ehrgeiz, noch dem Vaterlande zum Be—
ſten, ſondern lediglich zu meiner eignen Beruhigung, ſchrei—

F 2 be:G. Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes, im Hor
nung 1741.
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be: So erachte ich es doch der Hoflichkeit gemaß zu ſeyn,
daß ich mir dein Wohlwollen, und eine gunſtige Aufmerke
ſamkeit ausbitte.

Jch kann dieſes, als eine ſchuldige Gegengefalligkeit,
von dir verlangen. Denn bloß dir zu Liebe habe ich mich
uberwunden, gegenwartiger Arbeit den Titel der Memones
zu geben; einen Tttel, deſſen allgemeinen Gebrauch du, nebit

varn zu dauken haſt. Jch kenne die abgottiſche Hochach-—
vielen dergleichen Wohlthaten, dem Gehirne unſrer Nach—

tung, welche du fur dergleichen Art von Schriften
tragſt, und weis deine Gutigkeit, welche die abgeſchmackte:
iten Sachen bewundert, wenn ſie nur dieſen anſehnlichen
Namen fuhren. Was hatte mich wohl ſonſt hierzu bewe—
gen ſollen? Jch bin vielleicht der erſte, der von einem Thie—
re Memorres ſchreibt. Meine Amourette iſt keine Marqui
ſinn; und ich kann nicht behaupten, daß ne aus einer be—
ſondern anſehnlichen Familie erzeuqgt, vder von ihren Aeitern
in der zarten Jugend verlohren, und erſt nach ſpaten Jah—
ren durch viele Abentheuer wieder gefunden worden ſey.
Eben ſo wenig getraue ich mir, dich zu bereden, daß ne ganz
qemeiner Hunde Kind ware, und nur durch ihre blitzende
Schonheit, und eiſenfeſte Tugend einen irrenden Ritter ih—
res Geſchlechts gefeſſelt habe. Du wirſt weder Liebesſtrei
che noch Entfuhrungen antrenen; und da es nur ein Werk
von etlichen Blattern ſeyn ſoll, ſo ſiehſt du wohl, wie wenig
Aehnlichkeit es mit deinen Memoires habe, welche die Be—
ſtandigkeit ihrer Helden nicht ener, ais in dem achten, oder
zwolften Bande, kronen. Bloß dir zu Liebe aebe ich mei
ner Schrift dieſen Namen, und du wurdeſt undankbar
ſeyn, wenn du ſie nicht mit geneigten Augen anſehen, und
mit gebuhrender Ehrfurcht durchleſen wouteſt.

Ich halte es fur etwas uberflußiges, mein Verfahren
zu rechtfertigen, daß ich auf einen Hund eine Lobſchrift ma
che. Wer Amouretten von Perſon kennt, der weis, daß es
inre ſonderbaren Eigenſchaften wonl verdienen, aur die
Nachkommen gebracht zu werden. Wer ſie aber nicht kennt,
dem will ich ſie durch die lebnaften Zuge bekannt machen.
Du kannſt dich darauf verlaſſen, daß mir eine niedertrach
tige Schmeicheley die Feder nicht fuhren wird. Jch darf
Amourettens Tugenden nur erzahlen, ſo iſt auch die Lob-
ſchrift fertig. Sollte ich etwan eine Leichenrede halten, oder
einen Macenaten wegen ſeiner Freygebigkeit und Verdien—
ſte herausſtreichen: So wurde ich alle Kunſte der Beredt—
ſamteit anwenden muſſen, um meinen Zuhorern eine ver-—

dach:
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dachtige Sache wahrſcheinlich zu machen. Aber, weil ich
Amouretten loben will, ſo darf ich nur die Wahrheit reden
laſſen. Dieſe brauchet keine Schminke.

Von der Geburt unſrer Amourette kann ich nicht viel
beſonders ſagen. Sie iſt im Jahre 1735 in Colln, einem
Dorfe an der Elbe, auf die Welt gekommen. Jch
nenne dieſes Dort um deswillen ausdruckuch, damit ich der
Nachwelt einen Zweifel, den kunftigen Geſchichtſchreibern
eine muhſame Unterſuchung, und den andern Dorfern ſel-
biger Gegend einen hitzigen Wettſtreit erſpare, welches un—
ter ihnen ſich dieſer Ehre anzumaßen habe. Bey der Ge—
burt ſelbſt hat ſich eben nichts merkwurdiges zugetragen.
Ein Winzer, ihr Pflegevater, ſagte mir, daß ſie gleich an?
fangs ſehr gewinſelt, und er daher befurchtet habe, es wur—
de ihr in der Welt unglucklich genen. Allein die Kolge hat
gewieſen, daß die aberglaubiſche Meinung ungegründet ge:
weſen iſt. Ihre Mutter iſt aus einem zwar guten, doch
gemeinen Burgernauſe; und ihr Vater ſoli von einem adli
chen Hote ſeyn. Es iſt eine Vermuthung, welchr viele Um—
ſtande glaubwurdig machen. Die ganze Sache bleibt frey-—
iich eine Ungewißheit. Allein, dieſes iſt etwas gewohnli—
ches, und kann Amouretten bey vernunftigen Leuten nicht
zum Vorwurfe gereichen. Sie hat noch aween Bruder ge
habt, welche gleich nach der Geburt erſauft worden ſind,
und meine Amourette wurde ein gleiches Schickſal erfah—
ren haben, wenn ſie nicht ihre ehrliche und gute Geſichts?
bildung davon befreyet hatte. Sie blieb alſo die einzige in
ihrer Mutter Hutte; und es ware daher kein Wunder ge—
weſen, wenn man ſie bey ihrer Auferziehung verzartelt,
und in aller upptgen Wolluſt und eigenwilligen Freyheit
gelaſſen hatte. Allein dieſes geſchah nicht. Ste ward von
ihrer Mutter geliebt, welche ſie auch nicht einmal einer Am
me anvertrauen wollte, ſondern es fur ihre Schuldigkeit
hielt, ſie ſelbſt zu ſaugen. Bey zunehmendem Alter ward
ſie zu allen moglichen Hundetugenden angehalten. Jch ver—
ſtehe darunter die Wachſamkeit, die Treue, ein freundliches
Weſen, und die Reinlichkeit. Jn kurzer Zeit brachte ſie es
weit, und ihre beſondre Fahigkeit, weiche ſie dabey zeigte,
machte ihren Anverwandten manche Sorge, ſie durfte ihr
Leben wohl nicht hoch bringen. Dieſe Sorge iſt vergebens
geweſen, und es dient ſolches aiten Leuten zum kraftic.
gen Troſte, welche daraus abnehmen konnen, man muſſe
eben nicht dumm ſeyn, wenn man zu Jahren gekommen iſt.

53 Kaum
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Kaum hatte ſie es ſo weit gebracht, daß ſie ſich ſelbſt

forthelfen konnte: So trug ihre Mutter Bedenken, ſie
lauger unter ihrer Aufſicht zu behalten. Sie mußte ihre
Wohnung verlaſſen, und ward in ein Haus gebracht, wo
man ſie mit vieler Gutigkeit aufnahm. Ob ihre Mutter
bey dem Abſchiede dieſer einzig geliebten Tochter ſehr klag?
lich gethan, ſo.ches iſt mir unbekannt. Dieſes hat man
wohil aus ihrer nachherigen Auffuhrung geſehen, daß ſie
berſelben viele gnte Lehren mit auf den Weg gegeben ha—
vben muſſe. Jhr freundliches und dienſtſertiges Bezeigen
machte ſie bey jedermann beliebt, und erwarb ihr den prach—
tigen Namen, den ſie noch itzt fuhrt.

Einen Umſtand darf ich nicht vergeſſen, welcher in ih-
rem Leben beynahe der merkwurdigſte geweſen iſt. Um
meine Amourette recht volllommen zu machen; ſo war man
bedacht, ſie auf Reiſen zu ſchicken. So gelſahrlich dieſes zu
ſeyn ſchien, und ſo viel Furcht unzahlige Beyſpiele deswe—
gen erwecken konnen: ſo wenia ließ man ſich doch davon
abwendig machen. Man wußte ſich auf ihre Tugenden zu
verlaſſen, und lediglich dieſen hat man es zuzuſchreiben, daß
alles nach Wunſche abgelaufen iſt. Sie wird in die Frem—
de geſchickt, wo ſchon viel junge Hunde verfuhret worden
ſind. Amourette mußte ohne Hofmeiſter dahin gehen.
Man hatte ſeine Urſachen. Sie hieit ſich eine geraume
Zeit daſeibſt auf, bis ein unvermutheter Zufall ſie nothig—
te, wieder in ihre Heimat zu kehren. Es traf ungefahr zu,
daß ich gleich bey ihrer Rucktunft gegenwartig war: und
ich kann nicht laugnen, ich ward damals ſehr erbaut:
Denn Amourette brachte ihr redliches und umchuldiges Ge—
muthe wieder zuruck. Sie hatte ihre Wohlthater nicht
verkennen lernen, und erſetzte mit doppelten Liebkoſungen
dasjenige, was ſie bisher entbehren muſſen. Sie hatte ih
re Stimme nicht geandert; ſie bellte noch eben ſo, wie vor—
her; und man merkte nicht die gerinaſte lacherliche Nach—
ahmung der Fremden an ihr. Ach kann nicht begreiten,
wie es zugegangen iſt, daß ne aur ihrer Reiſe keine Schul—
den gemacht hat. Anfanglich wolite man es gar nicht glau—
ben; es befand ſich aber in der That ſo. Jch vermuthe,
daß ſie keine Liebhaberinn vom Spielen, und von zartlicher
Geſellſchaft, ſondern lediglich' auf die Beobachtung ihrer
Schuldiateit bedacht geweſen iſt. Von Moden und andern
gatanten Neuigkeiten brachte ſie gleichfalls nicht das geringe

ſte mit. Jch fuhre dieſes um deswillen zu ihrem Lobe an,
weil ich gehort habe, daß ſich viele Hunde bey ihr nach der—

gleichen
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gleichen erkundigt haben, und ihr ſolches ſur eine Einfalt
auslegen wollen.

Geſtehe es nur, geneigter Leſer, meine Erzahlungen
ſcheinen dir fabelhaft zu ſeyn. Von Reiſen zu konimen; on—ne Schulden, ohne Moden, mit unverſchiimmertem Gemu—

the? Dieſes ſind Sachen, welche wider alle Wahbrſcheinlich-
keit lauſen. Jch will dir nicht widerſprechen. Ich behau—
pte aber doch, daß ich die Wahrheit geredet habe. Verian—
ge keinen Beweis von mir. Du mußt mir glauben. Jch
wurde es ja nicht ſagen, wenn es nicht wahr ware! Jſt die—
ſes nicht Beweis genug?

Ich ſehe ſchon, du wirſt begierig, Amouretten aenauer
kennen zu lernen. Du willſt ihre Geſtalt wiſſen. Wie ſoll
ich dir aber dieſe beſchreihen, ohne daß es ſchmeichelhaft
klingt? Wenn es unter den Hunden auch Poeten gabe; ſo
zweifle ich nicht, der ſinnreichſte unter ihnen wurde ſie alſo
abmalen: „Jch ſoll, dich beſmgen, bezaubernde Amourette?
„Aber floße du mir zuvor das Feuer deiner Augen in meine
„Adern, damit. ich mich recht lebhaft ausdrucken konne!
„Die Natur hat an dir alle Schonheiten verſchwendet, und
„ſich dergeſtalt erſchopft, daß ſie in langer Zeit nicht vermo—
„gend ſeyn wird, wieder einen ſolchen Hund zu zeugen. Dei—
„ne Haare, deine anbetenswurdige Haare, ubertreffen die zar—

o„teſte Seide des ſtolzen Perſers. Auf deiner Stirne ſcher:
„zen die Grazien, und deine zarten Ohren wurden vollkom—
emen ſeyn, wenn ſie nicht immer bey unſerm ſeufzenden
„Bellen taub waren. Deine Augen ſind Sonnen, welcht
„durch ihre freundliche Stralen beleben. durch ihre erzurn
„ten Blicke den zitternden Liebhabern Blitze, und donner:
„ſchwangre Wolken gebaren. Deine korallne Schnauze uber—
o„ſteigt den Purpur der prangenden Morgenröthe. Deine
„weiße Bruſt ubertrifft an Schonheit den ewigen Schnee,
„welcher auf den Gipfeln der unerſteiglichen Alpen liegt.
„Was Wunder, wenn dein Herz von Eiſe iſt? Deine wohl
Agebauten Pfoten tragen einen niedlichen Korper, welchen
„die Natur durch braune und weiße Flecke reizend gemacht
„hat. Gutkſelig iſt der, welcher die außerſte Spitze deiner
„Krallen anruhren darf. Dein zierlich gelockter Schwanz
„iit der Sitz einer zartuchen und aufgeweckten Seele, wel—

che ihre Requngen durch freudiges Wedeln an den
ag legt. Verzeihe mir, Amourette, wenn ich mein Rohr
„niederlege! Meine Muſe wird eiferſuchtig. Sie verlaßt
mich!

F4 Die
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Dieſes wurde ungefahr der Ausdruck eines Hundepoe—

ten ſeyn, und ich glaubi, viele der unſrigen ſelbſt konnten
ihm das Feuer eines Dichters nicht ganzlich abſprechen. Al—
lein dieſes iſt zu weittauftig. Jch will dir eine kurzere Be—
ſchr ibung machen, wenn ich ſage, daß Ameurette einen ar—
tigen Kopf, ein weißes Fell mit braunen ordentlich gezeich-
neten Flecken, und alle Schonheit.n eines Schooßhundes
hat. Was Wander, wenn in einem ſo ſchonen Korper auch
eine ſchone Handeſcele wohnt!

Amourette weis, daß ſie ſchon iſt. Dieies hat ſie mit
unſerin Frauenzimmer gemein. Allein, ihre Schonheit
macht ſie weder hochn uthig noch lacherlich; und hierinnen
iit ſie von vielen unterſchieden. Sie vringt nicht ganze
Stunden vor dem Spiegei zu; ſie ſchminkt nch nicht, und
nahm es fur den aroßten Schimpf an, als ich inr nur im
Scherze ein Schonpflaſterchen unter das rechte Auge kleben
wollte. Sie hat ſchon ſechs neue Frauenzimmertrachten
erlebt, iſt aber nicht zu bewegen geweſen, die ihrige zu an
dern, von weicher ſte glaubt, ſie ſey die naturlichſte.

Sie liebt Geſellſchaft, ne ſtattet Beſuch ab, und nimmt
welchen an. Nimais aber hort man ſie von ihrem Nachſten
uber ſprechen, oder mit einer boshatten Neugierigkeit nach
andrer Hunde Umſtanden fragen. Sie redet auch nicht vom
ſchonen Wetir; und ob ſie gleich nicht ſpielt, ſo wird ihr
doch die Z it nicht lang.

Mit allen macht ſi ſich zwar nicht gemein; ſie verach
tet aber auch niemand. Der Rangſtreit iſt ihre kleinſte Sorge,
und ich habe es mit meinen Augen geſehen, daß ſie einem
Buder die Oberſtelle iieß, von dem ſtadtkundig war, daß ſein
Vater ein Freiſcherhund-geweſen.

Aus dem Schmucke, oder andern Koſtbarkeiten, macht
ſie ſich wenig. Einige Harnsbander und zwey Betten ſind ih
re ganze Gerade. Ob der Korb, in dem ſie liegt, auch da—
zu aechort, das mogen die Rechtsgelehrten unter ſich aus:
machen.

Die Maßigkeit, welche ſie beobachtet, iſt merkwurdig.
Sie frißt nicht mehr, ais ihr gut iſt, und ſauft nicht eher,
als wenn ſie durſtet. Nur darinnen iſt ſie den Menſchen
ahnlich, daß ſie eine Liebhaberinn vom Caffee iſt.

Dieſes und die vornehmſten Tugenden, welche meine
Amourette zieren. Es iſt kein Zweifel, daß ſie deren nicht
noch mehr beſitzen ſollte. Allein, ue macht jio wenig Ruh
mens von ſich ſelbſt, daß ich befurchte, ich wurde ihre Sitte
ſamkeit beieidigen, wenn ich ſie peiter lobte.

Jch
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Jch will unparteyiſch ſeyn. IJch will auch dasjenige von
ihr anfuhren, was Uebelgeſinnte fur Fehler jauslegen wollen.
Zugleich aber werde ich zeigen, daß es Verleumdungen
ſind.

Man wirft ihr vor, ſie ſchlafe zu lange; ſie liege be—
ſtandig im Bette. Aſt denn dieſes ein Fehler? Iſt es nicht
vieimehr ein untrugliches Zeugniß, daß ſie, wemgſtens von
vaterlicher Seite, aus einem vornehmen Hauſe ſey?

Sie ſoll verliebt ſevn. Man will unſchuldige Kleinig:
keiten beobachtet haben, aus welchen die Laſterzungen ganze
Romane machen. Es geſchieht ihr zu viel. Zwar zu gewiſſen
Zeiten empfindet ſie einige veruebte Schwachheiten: Aber,
ein kleiner Zwang, und noch mehr, ein freunduches Zureden,
iſt vermogend, ſie von allen Unordnungen abzuhalten. Als—
dann iſt man erſt tugendhait, wenn man einen Trieb, zu
fehlen, emvfindet, wenn man Gelegenheit hat, ſolchen zu be
friedigen, beydes aber großmuthig uberwindet.

Sie ſoll neidiſch ſeyn. Man will es daraus ſchlußen,
daß ſie in einen heftigen Eifer gerath, wenn ſich ein frem
der Hund ins Haus ſchleicht. Jſt denn dieſes neidiſch? Iſt
es aicht eine Probe ihrer Wachſamkeit? Jeder Hund muß
den andern am beſten kennen. Vermutnlich ſieht ſie, daß
die fremden Hunde nur die tuckiſche Abſicht haben, auszu
for chen, was in einem Hauſe vorgeht, um bey der nachſten
Zu ammenkunft hamiſche Erzahlungen davon zu machen.

Noch eins fallt mir ein. Es wollte vor einigen Ta
gen ein quter Freund behaupten, Amourette ſey dumm. Jch
iachte daruber; er aber blieb dabey. Er wollte wiſſen, daß
ſie vielmals ganz tiefſinnig, uno onne Gedanken lage, und
nich zum ortern jo weit vergaße, daß ſie nicht einmal auf die
Reiniichkrit ihres Felles genugſam bedacht ware. Du irreſt
dich, mein Freund, ſagte ich zu ihm. Dieſes iſt kein Zeichen
einer Dummheit. Amourette iſt tiefſinnig, und denkt viel-
leicht auf eine Wahrheit. Wer weis, ob ne nicht die Qua
dratur des Zirkers unterſicht, oder aar mit einer philoſophi—
ſchen Spitzfindigkeit beſchantigt iſt? Jch werde in dieſer
Muthmaßung dadurch veſtarket, weil ſie ihre Gedanken
nicht deutlich von ſich geben kann, und ich unlangſt ſelber

nief. Sind dieſes nicht Spuren einer abſtracten Gelehr—
geſehen habe, daß ne mit dem Kopfe wider die Wand an

ſamkeit?

85 Es
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Es ſey genug! Jch habe Amourettens Abkunft, ihre
Schickſale, ihre Leibs- und Gemuthsgaben, kurz, ich habe
Amourettens Leben und Thaten beſchrieben. Sie lebt noch.
Jch wunſche ihren Verdiennen eine Dauer von vielen Jah—
ren. Sie iſt es wurdig. Allein, ſie iſt auch ſterblich, und
ſtirbt vielleicht eher, als mancher Menſch, der ſich ſo
vieler Tugenden nicht ruhmen kann. O, ihr Dichter, die ihr
ſo vielmals bey dem Grabe eines Laſterhaften euer eigennu—
tziges Lob verſchwendet! Sollte es geſchehen: ſollte meine
Amourette ſterben: Verehrt die Wahrneit! Streut nur ei—
ne Hand voll Cypreſſenreiſer auf ihre Aſche! Beſingt ihre
ſeltnen Eigenſchaften! Amourette verdient es! Weniagſtens
werdet ihr von derſelben mit gutem Grunde mehr ſagen
konnen, als daß ſie geboren und geſtorben ſey.

Martin Scribler, der Jungere.

Lob—
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dein herannahendes Alter, und die eigne ErfahrungJ vorgenommen
nin werden mich hinlanglich rechtfertigen, da ich mir

ſchrift zu machen. Der Spiegel erinnert mich, daß es Zeit ſey,
ernſthaft zu werden. Hat man mir in meinen jungen Jahren
mit Vergnugen zuaehdret, wenn ich die unſchuldiaſten Hand
lungzen der Mannsperſonen auf eine boshafte Art beurtheilte:
So wird man fich gegenwartige Schrift als eine offentliche
Ehrenerklarung gefallen laſſen; da ich mir die Gewalt an—
thue, und diejenigen lobe, von denen vielleicht die meiſten
meiner Mitſchweſtern giauben, daß ſie es am wenigſten ver—
dienen. Ein zwanzigjahriger Eheſtand hat mich die Vor-
treffeichkeit der boſen Manner einſehen gelehrt; und mein
Beweis muß uberzeugend ſeyn, weil ich nichts rede, als was
ich ſelbſt erfahren habe. Dieſe Grunde ſcheinen mir wich
tig genug zu ſeyn: und ich bin verſichert, daß der Brief des
jenigen weiſen Mundes, welcher vor einiger Zeit auf die
boſen Weiber eine Lobrede gehalten hat, wenigſtens nicht ſtar
ker geweſen iſt, als der meinige.

Noch etwas muß ich im Voraus erinnern. Fehlt gegen—
wartiger Abhandlung die Deutlichkeit, das Feuer und die
Ordnung im Vortrage: So bedenke man nur, daß ſie ein
Krauenzimmer geſchrieben, ein Frauenzimmer, welches das
Vorurtheil des Vaters nur in der Kuche erzogen, und dem die
kluge Vorſicht eines boſen Mannes alle Mittel benommen.
deutlich zu reden, und vernunftiger zu denken, als er ſelbſt
gedacht hat.Die unendliche Menge der boſen Manner uberhebt mich
der Muhe, zu beſchreiben, was ich eigentlich darnnter ver
ſtehe. Durch das Gegentheil will ich der Sache zum Ueber—

fluſſe

S Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes, im
Maymonat 1742.
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fluſſe einige Erlauterung geben. Es befinden ſich noch
hier und da Geſchopfe, welche man vernunſtige Manner
nennt. Derſe ſtehen in dem aberglaubiſchen Wahne, als erſo
dre Pflicht und Gewiſſen, daß ſie ihre Weiber ebenfalls fur ver
nunftige Creaturen halten, welche nicht zur Sklaverey, oder
ihrem herrſchſuchtigen Eigennnne zum Beſten erſchaffen, ſon
dern um deswillen da ſind, daß durch eine aufrichtige Liebe, und
beyderſeitige Hulfe die Beſchwerlichkeit des menſch ichen Le
bens erleichtert, und durch vereinte Sorgfalt dem Vaterlan-
de nutzliche Burger erzogen werden. Kurz, dieſe ſehen ihre
Wetiber as Freundinnen an. Jch wurde den Ungrund die—
ſer Meinung ausſuhrlich widertegen, wenn ich nicht gewiß
wußte, daß die allermeiſten Manner ſchon hinlanglich davon
uberzeugt waren. Ein Frauenzimmer iſt ein Thier, welches
vor andern Thieren die Ehre hat, daß es ein Mann zur
Frau nimmt; welches bloß des Mannes wegen in die Welt
aeſetzet iſt, und das mit einer blinden Ehrfurcht dem Wit—
len ſeines Oberhauptes unterwurfig ſeyn muß. Dieſes iſt
der eigentliche Begriff, den man ſich macht. Wer dieſen
Begriff zur Wirklichkeit bringt, der verdient allererſt den
ruhmiichen Beynamen eines boſen Mannes.

Es erhellt hieraus, daß der Urſprung der boſen Manner
in dem Weſen der Sache und in der Natur ſeibſt liegt. Ware
dieſes nicht, ſo wure mir es eben ſo wohl eriaubt ſeyn, den
Adam an ihre Spitze zu ſtellen, als es einigen gefallen nat,
die Eva zur boſen Frau zu machen. Jch halte aber die An—
fuhrung ſolcher Exempel fur allzu leichtſinnig, und ich giaube,
ich werde beſſer thun, wenn ich ohne fernern Umſchweif dem
Leſer zeige, daß ich Urſache habe, die boſen Manner zu loben.

Das Laſter der Eigenliebe iſt ſo reizend als gefahrlich.
Man giebt es dem Frauenzimmer am meiſten Schuid. Jch
weis nicht, ob man Urſache darzu hat; ſo viel aber weis ich
wohl, daß wir demjenigen unendlich verbunden ſind, welcher
uns davor ſchutzt. Jch kenne einen Mann, ein Muſter ſei—
nes Geſchlechts, die Krone aller boſen Manner. Ware er nicht
ſo ſittſam und beſcheiden, ſo wurde ich ihn nennen. Dieſer
Mann giebt ſich alle Muhe, die Eigenliebe ſeiner Frau zu
dampfen. Er kann nicht laugnen, daß ſie. vernunttig iſt;
er will aber doch nicht, daß ſie es alauben ſoll, oder daß ſie andre
Leute fur vernunftig halten. Wie ſoll er es anfangen? Er ta
delt alle ihre Mienen; ſie darf kein Wort reden, ſo weiſt er,
wie abgeſchmackt ẽs ſey. Er beſchamt ſie in offentichen Ge—
ſellſchaften, ja er aeſteht ihr nicht einmal die Fahigkeit zu,
daß ſie vernunftige Kinder gebaren konne, da er an dem

Kinde
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Kinde erſter Ehe weit mehr Verſtand anmerkt, als an dem
ihrigen, ungeachtet er der Vater zu beyden iſt. Muſſen wir
nicht alle dicſen Mann loben? Wie unaglucklich konnte ſeine
Frau werden, wenn die Eigenliebe ihre Leidenſchaft wurde?
Reißt er ſie nicht durch dergleichen Demuthigung aus tih
rem Verderben?Ein Mann iſt das Oberhaupt ſeiner Familie. Dieſ.s er—
fodern die Rechte, und nach eben dieſen Rechten kann er alle
Hochachtung verlangen. Will er ein lobenswurdieer Mann
ſeyn, ſo muß er ſich dieſelbe zu erwerben wiſſen. Das ge
ſchieht am leichteſten auf die ſinnliche Art. Was iſt aber
ſinnlicher, als was der Korver fuhlt? Und was fuhlt der
Korper nachdrucklicher, als Schlage? Aſt alſo nicht derjeni
ge ein lobenswurdiaer Mann, welcher bey ſeiner Frau mit
geballter Fauſt die Rechte der Natur zu behaupten weis?

Wenn ich ſage, das Frauenzimmer ſey ein ſchwaches
Werkzeua: ſo ſage ich nichts mehr, als was ſchon alle Welt
weis. Dieſe angebonrne Schwache iſt Urſache, daß wir den
Laſtern am wenigſten widerſtehen konnen. Eine geringe Rei
zung iſt aenug, uns laſterhaft zu machen. Niemals aber
ſind die Reizungen ſtarker, als wenn wir uns in dem Ueber—
fluſſe aller inge befinden. Dieſer muß uns entzogen wer—
den, wenn wir anders tugendhaft bleiben ſollen. Es geſchieht
nur zu deinem Beſten, geriebte Freundinn, daß dein Mann
dir allen Ueberfluß benimmt, welcher deine Schwachheit
rege machen konnte. Er vertraut deinen Handen nicht einen
Groſchen Geld an. Du munt dir an dem elendeſten Tranke,
an den unſchmackhafteſten Speiſen, an den ſchlechteſten
Kleidern genugen iaſſen. Es geſchieht nicht aus Geiz; nein,
meine Freundinn; es geſchieht zu deinem Beſten. Genug,
daß du dein Leben friſten kannſt. Dieſes iſt die Urſache, war-
um wir eſſen, warum wir trinken, warum wir Kleider tra-
gen. Der geringſte Ueberfluß wurde eine Quelle tauſend
fachen Unglucks ieyn. Jch habe nicht nothig, dieſes genauer
auszufuhren; du wirſt es ſelbſt einſehen konnen.

Jſt die Maßigkeit eine ſo große Tugend, wie ſie es denn
wirklich iſt; ſo muß wohl derienige Mann tiaſterhaft ſeyn,
welcher ſich unmaßig und wolluſtig auffuhret? Keinesweges!
Die Manner geben uns die Geſetze, niemand aber, der Ge—
ſetze giebt, iſt denſelben weiter unterworfen, als er es ſerbſt
fur gut befindet. Dein Mann verſpielt alle ſein Vermogen.
Wie loblich iſt dieſes? Konnte dich nicht derBeſitz vieles Gel—
des geizig machen, oder im Gegentheite zur Verſchwendung
reizen? Er iſt niemals nuchtern. Allein, was kann dir wohl

einen
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einen lebhaftern Abſcheu vor der Trunkenheit machen, als
ein beſoffner Mann? Nur um deinetwillen beſauft er ſich,
damit du ſehen ſollſt, was es fur eine edle Sache um die
Maſiateit ſey. Er entzieht ſich deinen Armen, und brinat die
meiſte Zeit bey andern Weibsbildern zu. Er thut recht daran.
Der beſtandige Beſitz eines Gutes macht uns daſſelbe ekel—
haft. Du wurdeſt ihn uberdrußig werden, wenn er uniemals
von deier Seite tame. Dein Mann iſt lobensirüreia.

Dieſes ſind die Vortheile noch nicht alle, die wir von un-
ſern boſen Mannern haben. Nichts iſt empfinolicher, a s der

J

Tod eines Mannes, welchen man innigſt li.ebt. Wie ſehr
1 wird uns aber dieſer heftige Schmefz erleichtert, wenn uns ein
4 wolluſtiger, ein harter, ein ehrgeiziger, wenn uns ein boſer

Mann ſtirbt! Was iſt leichter, als bey derg eichen Falle den
Ruqm chriſtlichen Standhaftigkeit zu erwerben? Wir

n 9 trauern, weil uns der Schneider eine ſchwarze Kieidung ge—
n macht hat; und wenn wir ja weinen, ſo geſchieht es, weil

ſein Anſterben nicht eher erfolgt iſt.J Noch tauſend Urſachen konnte ich anfuhren, die uns den
n boſen Mannern verbindlich machen. Jch will aber mit Fuiß
J abbrechen, um denjenigen Fehler zu vermeiden, welchen man

ſonſt dem Frauenzimmer vorwirtte Es ſcheint mir uberfluſ

1

J ſig zu ſeyn, wenn ich das Alterthum zu Hulfe rufen, und
alle vier Theile der Welt ausplundern wollte, einen Satz
zu beweiſen, den die Beyſpiele der meiſten Manner unſrer
Stadt unlaugbar machen. Vielleicht iſt mir der Leſer ver—

J. 4 bunden, daß ich dasjenige auf zwey Blattern ſage, was ich
mit einer kleinen Ausdehnung in vier Bogen hatte vor
bringen konnen.

Trauer
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Nachricht

von einer Geſellſchaft
geplagter Manner.

Mein Herr,
—ie werden ſich der Gefalligkeit noch wohl erinnern,

pwelche Sie gegen diejenige erkenntliche Wittwe gehabt
S hahen,

Zungenſunden nicht ſcharfer bußen, als wenn ſie eine Lob-
ſchrift auf die boſen Manner verfertiate. Ach todre itt, im
Namen unſers Geſchlechts, eine gleiche Willfahrigkeit von
Jhnen, und erſuche Sie, beyliegende Trauerrede, die ich, auf
den Tod meiner Frau, in der Geſellſchaft der aeplagten Man—
ner gehalten habe, bekannt zu machen. Es wurde dem mann
lichen Geſchlechte nachtheilia ſeyn, wenn es von den weibii
cnen an Großmuth ubertroffen werden ſollte; ſo viel kann ich
Sie verſichern, daß ich dieſe Trauerrede aus einem eben ſo
redlichen Gemuthe gemacht habe, als unſre Wittwe ihre Lob
ſchrift.Jch glaube nicht, daß Sie von dieſer Geſellſchaft der geplag
ten Manner einige Nachricht haben werden. Es geht uns
nicht viel beſſer, als den erſten Chriſten; wir veriammlen
uns nur bey verſchißnen Thuren, aus Furcht vor den Wei
bern. Nirmand weis die Abſicht unſrer Zuſammenkunft,
nicht einmal der Wirth, von dem wir das Zimmer. gemie:
thet haben. Dieſer halt uns fur Quacker, weil wir alle—
zeit tiefſinnig ausſehen, und die Kopfe hangen. Wir kom
men wochentlich einmal zuſammen, und erzahlen einanber
die Verfolaungen, welche wir von Zeit zu Zeit ausſtehen
muſſen. Sie konnen glauben, daß es uns niemals an Ma—
terie zu reden fehle. Es geht in unſrer Geſellſchaft zu, wie
in den Jnvaudenhauſern, wo die alten Sordaten von nichts,
als von Feldzugen, von Hunger, von Beſchwerlichkeit des
Krieges, von Treffen reden, und einander die empfangenen
Wunden zeigen. Es iſt mir nicht erlaubt, Jhnen von der
Einrichtung dieſer Geſellſchaft nahere Nachricht zu geben;
dieſes aber darf ich wohl ſagen, daß wir einen Vorſitzenden
unter uns haben. Hierzu gelangt keiner, der nicht beſondre

Vor
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Vorzuge hat. Demjenigen, welcher ikt dieſe Wurde bekleidet,
wollten verſchiedne unter uns den Rang ſtreitig machen;
er behauptete ihn aber dadurch, daß er bezeugte, ſeine Frau
ließe ihn allemal unter den Tiſch kriechen, ſo oft er nicht gut
thun wollte.

Der Nutzen, welchen die Mitalieder unſrer Geſellſchaft
haben, iſt augenſcheinlich. Jch ſage nicht zu viel, wenn ich
vernchere, daß derjenige der beſte Philoſoph ſey, der eine bo—
ſe Frau hat. Die Bandiqung der Aſtecten, die Entſaaung
der Eiaenliebe, der Bequemlichkeit, des Vergnugens, und ai—
les deſſen, was uns in Ausubung der Weitweisheit ſtoren
kann: dieſes, ſage ich, bringt niemand ſo hoch, ats ein ge
plagter Mann. Fallt ihm ſeine Frau in die Haare, ſo wird
er ſich daruber nicht entruſten; weil er glaubt, ſie thue es
mit zureichendem Grunde. Geht ne auf Eroberung aus,
und ne iſt bemuht, den Haufen ihrer Änbeter zu verniehren; ſo
wird er ſich mit einer philoſophiſchen Geduld wannen; denn
er weis, es wiederfahre ihm nichts, wezu er nicht praſtabi—
lirt ſey. Schlagen Sie alle Schriften der tiefſtnnigſten
Weltweijen nach, kein einziger wird eine boſe Frau zur beſten
Welt rechnen; aber unſre Geſellſchaft iſt uberzeugt, daß boſe
Weiber zur beſten Welt gehoren.

Vielleicht halten Sie dieſe unſre Gluckſeligkeit nicht fur
beneidenswurdig; ich will Jhnen den Stand der geplagten
Manner auch auf der ſchonen Seite zeigen.

Niemand kennt den Werth der Geſundheit, der nicht
vorher krank geweſen iſt; ein Sklave, der zehn Jahre auf
den Ruderbanken geſchmachtet hat, wird nach ſeiner Loslaſ—
ſung am beſten ſagen konnen, wie edel die Freyheit ſey:
und ein Mann, der eine boſe Frau begrabt, empnndet ei
nen ſolchen Grad der Wolluſt, den niemand beſchreiben kann,
als wer in meinen Umſſtanden iſt.

Ach halte die Geſellſchaft der geplagten Manner fur
eine Pflanzſchule, in welcher man die geſchickteſten Leute zu

den allerbeſchwerlichſten Aemtern antrifft. Jch finde hiervon
einen ſtarken Beweis in der glaubwurdigen Reiſebeſchrei—
bung des beruffnen Klims, welcher unter andern vernunfti—
gen Geijetzen der Einwohner des Planeten Nazars beſonders
dieſes ruhmt, dan ne zu den beſchwerlichſten Verrichtungen
die geduldigſten Enemanner nehmen. Sie werden mir ver—
zeihen, wenn ich Jhnen hier kein Verzeichniß von dergleichen
muhſeligen Aemtern mache; dieſes einzige inuß ich, mit Jh—
rer Eriaubniß, erinnern, daß ſich, nach meiner Meynung,

⁊Raben. Sat. J. Ch. G nie;
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niemand brſſer zu einem Scribenten ſchicke, als ein gepiagtet—

Mann.Bedenken Sie nur ſelbſt, was ein Autor ausſtehen muß.
Er ſtellt ſich den Urthenen aller Wert bioß; er geht durch
gute und boſe Geruchte, und die utzten ſind gewiß hauficer,
jo lanae es mehr Leute giebt, die leſen, als die ſchreiben kon
nen. Wie ſtandhaft wird hierbey ein gepiagter Mann ſeyn!
Haben ihn die unfreundlichen und gehaßigen Buacke, das
Schelten, die Schimpfreden, ja ſo gar die erbitterten
Hanve ſeiner Frau nicht zur Verzweiflung bringen konnen;
ſo wird er gewiß auch aisdann getaſſen bleiben, wenn die Le
ſer ſeine Schriften mit dem ſtrengſſten Eiſer beurthei.en.
Jch weis nicht, mein Herr, ob ſie verherathet ſind; ich ſoll
te es aber faſt glauben, und ich bin begierig, Jhre Frau
kennen zu lernen. Den ſparſamen Wachsthum der ſcho—
nen Wiſſenſchaften ſchreibe ich keiner andern Urſache, als die—
ſer, zu, daß es unt r uns eine ſo große Anzahn Scribenten
aiebt, welche entweder gar keine, oder doch keine boöſen Wei
ber haben. Wenn dieſe ſchreiben, ſo haben ſie nicht das Herz,
ben ihrer auten Abſicht ſtandhart zu bleiben. Die geringſtt
Drohung, ein Zeitungsbiatt erſchreckt ſie, und reißt ihnen
die Feder aus der Hanb; ſie geben bey dem erſten Feuer die
Fiucht. Jch finde eine große Achnlichkeit zwiſchen den Artien,
und den Schriften cieſer unabgeharteten Scribenten. Eine
Schifierzeitung, ein Nordweſtwind, ein kiemer Seeſturm,
ein Kaper iſt vermogend, zu machen, daß jene auf einmal
fallen: Dieſe aber gerathen gleich ins Stecken, ſo bald ein
Widerſ.cher aufſteht, der ihnen die Zahne weiſt.

Jch vermuthe, es werde Ahnen dieſe Erzahlung eine
Hechachtung fur unſre Geſellſchaft beyaebracht haben. Sie
werden mich in dieſer Meinung beſtärken, wenn Sie die
Anſtalt treſen, daß ich meine Trauerrede gedruckt leſen
kann. Leben Sie wohl.

Trauer
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Trauerrede
d

eines Wittwers,
auf den Tod ſeiner Frau.

Meine Herren,
iemals habe ich die Geſetze unſrer Geſellſchaft mit
mehrerm Vergnugen beobachtet, als ikt, da ich wit

4v Jhnen von dem Veriluſte reden ſoll, welchen ich
durch das Abſterben meines Weibes erlitten habe Schon
ſeit vielen Jahren wunſchte ich mir dieſe Gelegenheit zu re
den, und dieres bloß darum, damit ich Jhnen in einem tur—
zen Abriſſe die ganz beſondern Eigenſchaften meiner Frau
vorſtellen mochte, welche mich ein zehenjahriaer Eheſtand
deutlich genug hat kennen lernen. Sie wiſſen wohl, meine
Herren, daß mir bey ihren Lebzeiten dieſes zu thun nicht
vergonnt war: ſie konnte nichts weniger vertragen, als
das Lob ihres Mannes, und alles, was ich von ihren Fa—
higkeiten erzahlte, kam ihr verdachtig vor. Nunmehr bet
friyet mich ihr Tod auch von dieſem Zwange; und wenn
Sie bedenken wollen, wie ſehr lnich dieſer Vertuſtt ſchmerze:
So werden Sie auch wohi einſehen konnen, wie groß mein
Vergnugen ſeyn muſſe, da ich Sie von der Wichtigkeit des—
jenigen unterhalten kann, was ich verloren habe. Finden
Sie vielleicht nicht in meinen Angen die Biicke eines be—
kummerten Wittwers: So wird Jhnen doch dieſer Trauer—
mantel, und dieſer lange Flor in meiner Betrubniß zeut
gen konnen. Jch bin eben ſo ſehr geruhit, als auere,
welche der Himmel in meine Umſtande verſetzt hat: Nur
darinnen unterſcheide ich mich von jenen, daß ich meme Re—
gungen durch kein Tuch zu verbergen ſuche. Gonnen Sie
mir eine kleine Aufmerkſamkeit. Hierdurch machen Sie
mich Jhnen ſo verbindlich, daß ich meine Wunſche verdop
peln werde, Jhnen bey einer gleichen Gelegenheit eben ſo
gefallig ſeyn zu konnen.

Meine Liebe hat ſich mit einer Krankheit angefangen,
wonat die meiſten uners Geſchlechts befallen werden.
Mir iſt es einerley, ob man ſie Milzſucht, oder Fieber,
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oder gar den verliebten Schwindel heißt; ſo viel weis ich
uoch, daß ich damals meine Freunde beredete, ich ſey be—
zaubert, und dieſes war allerdings nicht unwahrſcheinlich.
Ein Blick, ein einziger Blick von einer Perſon, die ich
meine Grauſame nannte, brachte mich in die außerſte Ver-
wirrung. Jch ſah, ich ſeufzte, und auf einmai empfand
ich eine Gewalt in mir, welche mich alles Nachdenkens be—
raubte. Mein Geblut kam innein heftiges Wallen, ich
ward unruhig, und qieng des Tages wohl hundertmal, die—
jenigen Hande zu kuſſen, welche mich, wie ich klagte, ge—
feſſelt hielten. Jch kußte ſie, und dieſes brachte meine Be—
zauberung aufs hochſte. Jch verlor die Sprache, wenig—
ſtens diejenige, welche man bey geſunden Leuten hort. Jch
redete von nichts, als von Sterben, von Entzuckungen, von
Cometen, von Blitzen, von Sonnen, von Opfern; ja, ich
habe nach der Zeit erfahren, daß ich ſo gar in Verſen aere:
det habe. Bald verwandelte mich meine Zauberinn in ei—
nen Schafer, und ich beſchwur die Felſen; bald dunkte
mich, ich ſey mehr, als alle Konige, und der Zepter war
das geringſte, was ich zu den Fußen meiner Gebieterinn le?
gen konnte. Endlich erbarmte ſich meine Grauſame. Sie
gab mir ihre Hand, und dieſes endigte meine Bezauberung
auf einmal. Meine Geſichter verſchwanden, und ich ſahe
meine Frau. Alle ſchmeichelnde Entzuckungen verloren ſich.
Jch war weder Schafer, noch Konig; nichts blieb mir ubrig,
als eine Gebieterinn. Sie werden es entſchuldigen, meine
Herren, wenn ich in dieſer Beſchreibung zu weitſauftia ge—
weſen bin. Sie haben ſich vielleicht mehr als einmal ge
wundert, wie ich mich entſchließen konnen, eine Frau, wie
die meinige, zu heirathen: nunmehr werden Sie einſehen
können, daß die Ueberlegung an dieſer Wahl keinen Autheil

gehabt hat.Jch habe Jhnen einen ganz kurzen Abriß von den ganz
beſondern Eigenſchaften meiner Frau verſprochen; ich will
dieſes Verſprechen erfullen, und Sie werden finden, daß al—
les ganz beſonders geweſen iſt..Mich dunkt, dieienigen ſeheli den Nachdruek und Ge-

brauch unſrer Sprache nicht genugſam ein, welche das
Wort, Eheſtand, als einen Jnnbegriff alles desjenigen be—
trachten, was inan durch zartliche Liebe, durch den hoch-
ſten Grad der Freundſchaft, durch vernunttigen Umqang,
durch eine edle Bemuhuna eines beyderſeitigen Verunuqens,
und, ich weis 'nicht, durch was fur ſchne Benennnngen
mehr, ausdruckt. Man findet vielleicht dieie. Brdolltung
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in den Worterbuchern, oder in den Schriften philoſophi
ſcher Junggeſellen; ich glaube aber nicht, daß eine ſolche
Auslegung im gemeinen Leben einen großen Nutzen habe,.
Wenigſtens war derjenige Eheſtand ganz anders beſchaffen,
in welchen mich das Verhangniß geſetzt hatte. Auch mei
ner Frau kann ich es nachruhmen, daß ſie ſich einen ganz
andern Begriff davon machte. Sie war meine Frau, weil
ich ihr Mann war; ſie hatte mich geheirathet, um ſich er—
nahren zu laſſen. Dieſes hielt ſie fur ihre Pflichten des
Cheſtandes; und ich muß es geſtehen, daß ſie dieſelben nie—
mals gebrochen hat.

Jch bewundre ihre Einſicht, wenn ich daran aedenke,
wie nachdrucklich ſie die Meynung derer zu behaupten
wußte, welche glauben, daß die Herrſchaft der Manner in
den Geſetzen der Natur nicht den geringften Grund habe.
Den Anfang zu ihrer unumſchrankten Macht legte ſie durch
Blicke und ſchmeichleriſche Mienen; ich ward erweicht, und
gab mit Vergnugen nach. Sie gieng weiter; ſie befeſtigte
inre Gewalt durch Worte, und ein ernſthafteres Verlangen
Vich ſchwieg, und ließ mir alles gefallen, um wenigſtens
den Reſt der eingebildeten Horrſchaft zu erhalten. Endlich
machte ſie ihren Sieg vollkommen;: ſie befahl, ſie drohte,
und ich wußte durch nichts, als durch einen bunden Gehor
ſam, mein Schickſal ertraglich zu machen.Meine Frau war viel zu edel geſinnt, als daß ſie ihre

Gemuthsruhe durch die Sorgen der Nahrung hatte unter—
brechen ſollen. Sie uberließ ſich der Vorſehung des Geſin?
des. Sie befurchtete, ſie mochte die Natur beſchimpfen,
wenn ſie diejenigen ſchonen Hande in der Kuche beſudelte,
welche ich ehedem recht abgottiſch gekußt hatte, und von de—
nen ihre Verehrer noch itzt zweifelhaft waren, ob ſie den
Schnee, oder den Alabaſter, ubertrafen.

Jch war ſo glucklich, daß ſich beſtandig Kenner fanden,
welche meine Wahl vollkommen billigten. Sie wußten es
meiner Frau auf das verbindlichſte vorzuſagen, daß ſie die
artigſte Perſon von der Welt ware. Sie beneideten das
Gluck desjenigen Sterblichen, welchem vergonnt ware, eine
ſo anbetenswurdige Gottinn zu lieben. Meine Frau nahm
Antheil an meinem Glucke; ſie konnte dieſe Schmeicheley
wohi leiden, und war allemal erfreut, ich weis aber nicht,
ob uber ihre gottlichen Eigenſchaſten, oder daruber, daß
man ihr ſaate, ich ſey ein Sterblicher. Dieſes muß ich
noch zum Ruhmie meiner Freunde erinnern, daß ſie der-
gleichen Lobeserhebungen niemals in meiner Anweſenheit
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vorbrachten; ſelbſt meine Frau war hierinnen vorſichtig.
Eine ſolche Erklarung hatte mich hechmuthig machen kon
nen, und ich wurde es nicht ohne Errothung angehoret
haben, wenn man dieſes in meiner Gegenwart hatte ſagen
wollen.

Meine Frau war bemuht, ihre naturliche Schonheit
durch einen prachtigen Aufputz noch mehr zu erheben. Sie
wußte, daß die Kleidung noch zu etwas weiter, als zur Be—
deckung der Bioze, dienlich ware. Jch kann nicht laugnen,
daß mir dieſe ihre Einſicht ſehr theuer zu ſtehen kam. Ach
weis, wie viel es mich gekoſtet hat, nur ihren Reitenrock in
baulichem Weſen zu erhalten, und es iſt, mehr als einmal
geſchehen, daß ſie dasjenige an einen einzigen Kopfputz ge—
wandt, was ich binnen vier Wochen nicht ohne ſaure Muhe
erworben hatte. Sie hatte etwas gececſen, das ſie fur ei—
nen ſinnreichen Scherz vielt, und mit Vergnugen auf ſich
deutete, wenn ſie ſagte: Es waren ihr alle vier Theile der
Weit zinsbar: der Perſer ſpinne fur ſier der Mohr fanae
ihr die Perlen: der Amerikaner durchwuhle die Erde, ihr
den nothigen Putz zu ſchaffen; der Europaer wage ſein Le—
ben, alles dieſes herzubringen; ihr Mann aber ſey nur um
deswillen erſchaffen; daß er die nothigen Koſten dazu ver:
diene. Jch weis nicht, ob dieſer Gedanke wohl ausgeſon-
nen iſt; daß er aber allerdings gegrundet geweſen, ſolches
habe ich merklich genug empfunden.

Sie durfen nicht gedenken, meine Herren, als ware
der Endzweck dieſes prachtigen Aufputzes der aeweſen, daß
ſie ihrem Manne hatte gefallen wollen. Keinesweges.
Hierinnen war ſie unbeſorgt, uund ſie gehorte unter die Zahl
derjenigen Weiber, welche alles fur uberftüßig halten, was
ihren Mannern zu gefallen geſchieht, und welche in ihrem
Anzuge alsdann am unachtſamſten und, wenn ſie nieman
den, als ihre Manner, um ſich haben. Die ganze Stadt
ſollte Zeuae von ihrer wohlausgewnnenen Pracht ſeyn. Sie
beſuchte Geſellſchaften, welche ihr  zu dieſer Abſicht dien ich
waren, und kehrte allezeit mit einer triumphirenden Miene
zuruck, wenn ſie merkte, daß ſie den ſchineichleriſchen Bey—
fall eines artigen Herrn erhalten, und eine eiferſuchtige
Nachbarinn in Unruhe geſetzt hatte.

So koſtbar dieſer Aufwand war, ſo ſorgfaltig war
meine geſchickte Frau, denſelben durch verſchiedne Arten der
Sparſamkeit einiger maaßen zu erſetzen. Niemals ſchien
ihr das Geſinde boshafter zu ſeyn, als wenn die Zeit heran
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kam, da es ſeinen Lohn fodern konnte. Sie wart recht
ſinnreich in Erfindung der Urſachen, ſolchen zu verlum—
mern, und konnte es init einer wunderbaren Standhaftig—
keit anſehen, wenn ein Dienſtbothe nut leeren Har en
von ihr ziehen mußte. Nichts auf der Weit war ihrer Na—
tur ſo zuwider, als die flehende Stimme eines Arman.
Hierinnen erzeigte ſie ſich als eine qute Burgerinn, indem
der Befehmwider die Bettler dasjenige Geſetz war, welches
ſie am liebſten mit einer unverbruchlichen Sorgfalt beobach—
tete. Jch habe es nicht, ohne geruhrt zu werden, anhoren
konnen, ſo oft ne einen Durftigen, der um eine geringe Gabe
bat, mit dem heſtigſten Eifer uber ſeine Faulheit, ſein türer—
liches Leben, und feine niedertrachtige Auffuhrung von ſich
ſtiß. Wenn ich zuweilen dieſes Bezeigen fur unfreundlich
halten wollte; ſo wußte mir meine gute Wirthinn die ſchwe—
ren Zeiten ſehr lebhatt zu Gemuthe zu fuhren.

Aus dieſer Erzahlung konnen Sie wohl ſehen, daß un
ter den Tugenden meiner Frau das thatige Chriſtenthum
nicht die kleinſte geweſen iſt. Jch kann Sie, meine Herren,
das im Ernſte verſichern, daß ihre Andacht jedermann in
die Augen fiel. Die ganze Woche hindurch war nichts ver:
mogend, ihre erquickende Ruhe zu unterbrechen, und ſie
ſchuef ungeſtort ſo lange, bis ſie ihre Berufsarbeit zum Caf?
fe. tiſche nothigte. Deſto muntrer hingegen war ſie an oen
Feyrrtagen. Sie berritete ſich etliche Stunden lang vor
dem Spiegel zu ihrer Andacht, und wußte ihren Anzug mit
einer ſehr genauen Sorgfalt einzurichten, weil, wie ſie ſaate,
die geringſte Unordnung ihren Nebenchriſten in der andach—

tigen Beſchafftigung ſtoren konnte. Jn der Kirche waren thre
Augen ohn Unteriaß in Bewegung. Sie hat mich ver—
ſichert, es geſchahe dieſes nicht aus Neugierigkeit, ſondern
darum, weil ſie ein Vergnugen empfande, an einem Orte ſo
viel glaubige Seelen beyſammen zu ſehen, welche allerſeits
mit ihr aus einerley Abſicht dahin gekommen waren.

Es erfodern, wie Jhnen bekannt iſt, die Statuten hie—
ſiges Orts, daß das Frauenzimmer des Nachmittags, vnch
geen igter Andacht, zuſaammen komme. Wer niemats ie
Edhre gehabt hat, dabey zu ſeyn, der konnte glauben, es
geſchage dieſes wegen des Caſſfees und des Spi lens: Al—
iein, dieſe Meynung iſt falſch; es geſchieht ig ich in Ler
Anſicht, dasjenige zu wiederhoten, was man in eer Kirchen
genort und geſehen hat. Auch hierinnen ubertraſ neine
Frau ihr zanzes Geſchlechte. Jch habe ben dieſer Geiegen—
heit mit Werwunberung gehort, wie aufinerkſam ſie in der
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Kirche geweſen war. Jhre Beredtſamkeit war erſtaunend,
wenn ſie den Jnnhalt desjenigen beurtheilte, was an hei—
liger State gerebet worden war. Sie machte die ganze Ge—
ſellſchaft dadurch aufgeraumt, und hatte wegen ihrer witzi—
gen Spotterey billig den Namen eines ſtarken Geiſtes ver:
dient, wenn ſie eine Mannsperſon geweſen ware. Die
reichſte Materie wird endlich erſchopft, und die Ordnung
der Gedanken fuhrte meine ſtrenge Richterinn auf die au—
dern Perſonen, welche zugegen geweſen waren. Es ſchien
etwas ubernaturliches zu ſenn, wenn man ſie die geheunſten
Nachrichten ihrer Nachbarn erzahlen horte. Sie erklarte
die verſtohlnen Blicke iener Freundinn, welche die Cifer-
ſucht ihres Mannes ſo behutſam gewohnt hatte. Sie wußte
von dem Facher eines Frauenzimmers, welches ihr gegen
uber geſeſſen, einen weitlauftigen Roman zu erzahlen, und
ſchwur, daß vier wohlhabende Manner vergebeuns ſeufzten.
Stie ſtellte ihren Feinden mit einer ungemeinen Zuverſicht
die Natwitat, wobey ſie mit vieler Wahrſcheinlichkeit an
zeigte, warum es dieſer oder jener unglucklich gehen mußte.
Der ſundliche Hochmuth einer Fran, welche ihr acht Tage
vorher den Rana ſtreitig gemacht, war die einzige Urſache,
war im ſie der Himmel zween Tage darauf augenſcheinlich
gezuchtiget, und durch einen Verluſt gedemuthigt hatte, wel—
chen ihr Mann in ſeiner Noth erlitten. Jedes Strafturtheil, das ſie fallte, endigte ſich mit dem chriſtlichen Seuf
zer, ſie wolle niemanden nichts Boſes nachgeredet haben.

Nunmehr wird mir es leicht fallen, Jhnen einen ge—
nauern Begriff von der Kinderzucht meiner verſtorbnen
Frau beyzubringen. Sie wiſſen, meine Herren, daß ich
der Vater einer Tochter bin, und wenn Sie es nicht alau—
ben wollen, ſo kann ich es Jhnen aus dem Kirchenbuche be:
weiſen. Dieſe Tochter hat mir in den erſten ſechs Wochen
mehr, als die ganze folgende Zeit uber, gekoſtet. Jch will
von dem prachtigen Aufputze des Wochenzimmers nichts
gedenken, welcher allerdings verſchwenderiſch wurde gewe—
ſen ſevn, wenn er nicht zu Ehren meiner Frau, und ihrer
Nachkommen, alſo eingerichtet worden ware: nur dieſes
muß ich erinnern, daß mir damals die guten Wunſche un
zahliger neugieriger Freundinnen mehr Schaden an meinen
Einkunften gethan haben, als jemals die Fluche meiner
Feinde. Meine Frau hatte dieſe Tochter zur Welt ge—
bracht, und alſo alles verrichtet, was man von einer Mut—
ter fodern kann. Der Wohiſtand nothigte ſie, eine Amme
zu wahlen, welche die Pflichten der Ernahrung uber ſich
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nahme. Schon im zwevten Jahre zeigte das Kind, zum
una esſprecl ichen Vergnugen ſeiner wertheſten Mama, die
deut icliſten qneben eines durchdringenden Verſtandes, da es
mit det atopten Heftigkeit dasjeniqge verlanate, was ihm
einfiel, unennt Handen und Fuſſen ſeinen Unwillen bezeugte,
wenn emano ſo unbedachtſam war, und ihm widerſprach.
Schläce geroören nur fur die Kinder gemeiner Leute; meine
Fraunhielt es fur eben ſo grauſam, ihr Kind zu ſchlagen, als
wuner ihr etanes Eingeweide zu wuten. Man war ſebr
ſorgfaltig, meine Tochter zu unterweiſen. Das erſte, was ſie
von ihrer Mutterſprache lernte, war dieſes: Sie ſey ein ar—
tiaes Kind, und wenn ſie fromm ware, ſo ſollte ſie auch emen
hubſchen Mann bekommen. Dieſe wichtige Ermahnung war
nicht ohne Nutzen. Die Hofſnung, einen Mann zu bekom—
men, hatte ſo vielen Nachdruck in dem Gen uthe dieſer Toch—
ter, daß ſie alles faßte, was meine Frau fur Tugenden ihres
Giſchlechts hielt. Jm vierten Zahre verſtund ſie die Wir-
kung des Spiegels; imn funften erlangte ue einen Geſchmack
von ſchonen Kleidern; im ſechſten war ue vermogend, uber
ihre Geſpielinnen zu ſpotten; um ſiebenten faßte ſie die Re—
geln des Lombers, und andern Zeitvertreibes; im achten
unterwies man ſie in der Kunſt, zartlich zu blicken, und ar—
tig zu ſeufzen; und nunmehr war meine Frau eben im Be—
griſſe, ihr eine kleine Kenntniß von denjenigen beyvzubrin—
gen, was der gemeine Mann Chriſtenthum und Wirth—
ſchaft nennt, als eine unverhoffte Krantdheit dieſe ſorgfaltige
Mutter von ihrer hoffnungsvollen Tochter trennte.

Jch komme itzt auf denjenigen Umſtand meiner Ehe,
an welchen ich nicht ohne die empfinolichſte Ruhrung aeden—
ken kann. Was bey einem Trauerſpiele die Aufwickelung
des Knotens heißt, das iſt in dem Eheſtande der Tod unſrer
W eiber. Je verwirrter, je betrubter bey jenem das widrige
Schickſal der aufgefuhrten Perſonen vorgeſtellt wird, deſto
wichtiger ſcheint uns die Aufwickeluna. Jch ſehe dem Tode
meiner Frau getroſt entgegen, weil ich dadurch aufhore,
eine beſchwer iche Rolle zu ſpielen, und weil ich ihr diejenige
Ruhe von Herzen gonne, welche die Weltweiſen ſo lebhaft
zu ruhinen wiſſen. Meine Frau fiel in eine Krankheit,
wobey gleich die erſten Anzeigen todtlich waren. Sie nahm
ihre Zuflucht zum Arzte, welcher ſie in ſeiner Sprache ſehr
umſtandlich verſicherte, daß ſie ſich nicht wohl befande. Er
hatte Recht: denn das Uebet nahm in wenigen Stunden
dergeſtalt zu, daß er an nichts weiter gedachte, als ſie nur
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nach aehoriger Ordnung zu inhren Vatern zu verſammlen.
Mean kann das Gemuth eines Menſchen niemals beſſer ein
ſehen, als in demjenigen Augenblicke, wenn die Seele an
fangt, ſich von der Beſchwerlichkeit des Leibes frey zu ma
chen. Dieſes habe ich an meiner ſterbenden Frau beobach:?
tet. Sie foderte einen Spiegel; ſie ſah ſich an, und er—
ſchrack. Jch ſterbe, rief ſie, ich ſterbe zu fruh! Meine Schul
digkeit war, ſte zu troſten. Jch redete inr zu: ſte ſolle nur
rreudig ſterben. Aber ein zorniger Blick unterbrach meine
Vermahnung; ſie ſtieß mich mit den Worten von ſich:
Schweig, Verrather! Dieſes war ihr letzter Wille, welchen
ſie in dem Augenblicke mit ihrem Tode verſiegelte.

Jch bin nicht vermogend, meine Herren, Jhnen das
jenige deutlich genug zu beſchreiben, was ich damals in mei
nem Gemuthe empfand. Stellen Sie ſich einen Men—
ſchen vor, welchen ein furchterlicher Traum beunruhigt. Er
befindet ſich auf der See, wo ihn ein heftiger Sturm von
der großten Hohe in den tiefſten Abgrund wirft; ſein Schiff
ſcheitert? er glaubt, nun ſey alles verloren, und erwacht.
Mein Eheſtand hat zehen Jahr gedauert, die ſcharfſten
Proben einer ſtrengen Geduld vatte ich ausgehalten, noch
nah ich nicht die geringſte Hoffnung, alz meine Frau ganz

unvermuthet ſtarb.

Dieſes wird genug ſeyn, Jhnen, meine Herren, einen
hinlangiichen Begriff von den aanz beſondern Eigenichaften
meiner Frau beyzubringen. Nunmehr werden DSie uber—
zeugt ſeyn, daß ich der Ehte, Jhr Mitglied zu heiſſen, nicht
ganz unwurdig geweſen. Ach beſcheide mich deſſen aar
wohl, daß ich nur die unterſte Stelle verdiene, da mir diet

jenigen Vorzuge nicht unbekannt ſind, welche Jhre Weu
ber noch vor der meinigen haben.
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Ein Auszug
aus der Chronike des Dorfleins

Querlequitſch,
an der Elbe gelegen

Geneigter Leſer,

u wirſt mir nicht zumuthen, daß ich dir ſagen foll,
u 1 vie ch zu dem NMeanuſcripte gekommen ſey, von

 welchem ich dir gegenwartigen Auszug liefere.
Wenn ich ſprache, ich hatte es unter einem alten Gemauer
gefunden; ſo wurdeſt du es vielleicht, als ein ſchatbares
Alterthum, mit vieler Ehrfurcht durchleſen. Jch konnte
dich wohl auch bereden, es gehorte in eine Bibltothek, und,
weil ich ein Gelehrter bin, ſo wurdeſt du unfehlbar denken,
ich hatte es mit lehrbegierigen Handen heimlich entwendet.
Allein, ich bin nicht geſonnen, dir eine Unwahrheit vorzu—
ſagen; du ſollſt aber auch die Wahrheit nicht erfahren.
Sey zuufrieden, daß ich dir ein Werk mittheile, welches al—
len Geſchichtſchreibern zur Vorſchrift, und dir vielleicht zur
Erbauung vienen kann.

Den eigentlichen Verfaſſer dieſer Chronike, und die
Zeit, wenn ſie aeſchrieben worden, kann ich nicht angeben.
Auf dem Titelbiatte ſteht an ſtatt des Namens ein N. wel—
ches der Verfaſſer ſonder Zweifel um deswillen gethan hat,
dan er den Leſer neugierig machte, und deſto bekannter
wurde. Meine Vermuthung aeht dahin, es habe es ein
ehemaliger Pfarrer daſelbſt geſchrieben. Ob ich recht habe,
wirſt du aus denen Umſtanden urtheilen, die in dem Aus—
zuge ſelbſt vorkommen. Wenn aber dieſer Pfarrer gelebt,
und die hiſtoriſchen Nachrichten geſammlet hat, ſolches iſt
noch ungewiſſer. Jch vermuthe, daß es kurz nach des
Kanzlers Crells Tode geſchehen ſey; ich will aber nieman—
den meine Meynung aufdringen.

Das
5) G. BVel. des Verſt. und Witzes, Aprilmonat 1742.
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Das Werk ſelbſt iſt von einer ziemlichen Weitlauftig?

keit, in Folto, vier Alphabet ſtark. Die Schrift iſt ſehr
klein und unleſerlich, auch hin und wieder, ich weis nicht,
aus was fur Urſachen, Platz aelaſſen worden. Der Aus-—
zug, den ich geben will, ſoll deſto kurzer ſeyn, und mit Aus—
fullung der leeren Stellen mogen ſich diejenigen beluſtigen,
welche in Erganzung verſtummelter Alterthumer, wo nicht
glucklich, doch unermudet ſind.

Gleich durch den erſten Anblick des Buchs wird man
Überfuhrt, daß der Verfaſſer von einem beſondern Ge—
ſchmacke, und kein abgeſagter Feind ſeiner Verdienſte muſſe
geweſen ſeyn. Man findet daſelbſt ein Bild, welches er
vermuthlich eigenhandig entworfen hat, und das zwar nicht.
kunſtlich, doch ziemlich deutlich, aerathen iſt. Es ſtellt die
fliegende Fama vor, die zwo ſehr dicke Backen und eine
Trompete kenntbar machen. An dieſer hangt ein Tuch, wor—
innen man eine menſchliche Figur mit einer runden Mutze,
einem Ueberſchlagelchen, und einem altvateriſchen Kleide er—
blickt. Es iſt eine Umſchrift dabey, von der ich aber nichts,
als die beyden erſten Buchſtaben, errathen kann, welche nach
meiner Einbildung P. L. und wie ich glanbe, Patſtor loci,
heißen, wiewohl ſie auch Poeta laureatus heißen konnten.
Aus den Wolken ragt eine Hand hervor, welche eine zuſam
mengekrummte Schlange, und noch etwas faßt, das ver—
muthlich ein Lorbeerkranz ſeyn ſoll. Unten feſſelt ein Genius
die Zeit an einen Baum, in den die Buchſtaben gegraben
find: s. H. N. QT. I. QU. Wenn ich mich nicht irre, ſo
zielen dieſe auf den Vers: Semper honos, nomenque tuum
lauclesque manebnnt. Dabey ſtehen ſehr viele Leute, welche
mit Verwunderung, und aufgehabnen Handen, nach dem
Bilde ſehen. Sie ſind alle ſeyr undeutlich gemanlt, bis auf
einen einzigen, den ich fur den Schulmeiſter des Dorfs halte,
wmeil er das Maul ſchrecklich aufſperrt. Die Ausucht ſtellt
eine Landſchaft, und darinnen das Dorf Querlequitſch vor,
uber dem ein offnes Buch ſchwebt, das ſonder Zweifel eine
Concordanz, oder gar die Chronike ſelbſt bedeuten ſoll. Jch
finde dieſe Worte darinnen: Nil ſine me. Dem Bilde ge-
gen uber iſt ein Blatt leer gelaſſen, auf welchem ſteht: Er—
klarung meiner Erfindung. Ob er aber ſeine Erfindung ſelbſt
nicht verſtanden hat, oder von dem Tode an der Erklarung
verhindert worden iſt; das weis ich nicht. Jn Beſchrei—
bung dieſes Bildes bin ich um deswillen weitlauftig gewe—
ſen, damit man das Alterthum des Buchs daraus abneh?

men
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men konne; denn heutiges Tages, und ſchon ſeit vielen
Jahren, ſind dergleichen prachtige Bilder gar nicht mehr
gebrauchlich.

Hierauf folgt der Titel, welcher ein neuer Beweis des
Alterthums, und ſo weitlauftig iſt, daß man ihn, ohne eine
rechte geſunde Lunge zu haben, in einem Athem nicht durch—
leſen kann. Jch wiül ihn ganz herſetzen: „Hellgeblaſene
„Kriegstrompete und Friedenspoſaune! Das iſt, eine kurz
„gefaßte Chronike des weit beruhmten Dorfleins Querle—
„quitſch an der Elbe, worinnen deſſen beliebte, aber zuwet
„len betrubte, Geſchichte, von den alteſten, mittlern und
„neuern Zeiten, aus zuverlaßigen Nachrichten, alter Leute
„Munde, und andern Urkunden genommen, zugleich auch
„die darinnen einſchlagende Geſchichte der aſſyriſchen, perſi—
„ſchen, griechiſchen, und romiſchen Monarchien nebſt denen
„merkwurdigen Veranderungen der Kaiſerthumer, Furſten
„thümer und Reiche, Leben und Thaten der Pabſte, Kaiſer,
„Konige, Furſten ec. nebſt ihren guten und boſen Eigen—
vſchafienn, vorgetragen, die unergrundlichen Wunder der
„Natur an Sonne, Mond und Sternen, ingleichen an
„Pflanzen, Baumen, kriechenden und fliegenden Thieren,
„io wohl auf der Erde, als im Waſſer, auch was ſonſten
„lebet, webet und Othem hat, lehrreich bevagebracht, und
„dadurch die verderblichen, abſcheulichen und verteufelten
„Meynungen der Sccinianer, Arrianer, Pelagianer, Ma—
„nichaer, Wiedertaufer, Moliniſten, Syneretiſten, Athei—
„ſten, Jndifferentiſten, und aller Ketzer, die ſich in Jſten
„endigen, heftig und kraftig widerlegt, zur Warnung und
„Vermahnung, beſonders aber zum Troſte des chrifilichen
„oHaufleins in Querlequitſch, mit beliebter Kurze, und eil-
vfertiger Feder entworfen durch N.

Auf der mSeite ſteht die Zueignunasſchrift an ſeinen
lieben Schwiegervater und Gevatter, George Klunkern,
Burgermeiſtern in Merane, und des loblichen Schneider—
handwerks daſelbſt Oberalteſten. Er weiſet darinnen die
Aehnlichkeit, welche das Stadtlein Merane mit dem alten
Rom habe, und nachdem er ſeinem Herrn Schwiegervater
durch viele lateiniſche Stellen gewieſen hat, wer Cieero ge—
weſen ſey, ſo fragt er ihn und die ganze Burgerſchaft, od
Herr Klunker nicht ein andrer Cicero ſey? Er beweiſt es
durch Exempel, und unter andern daraus, daß er den
Gtadtſchreiber daſtibſt, als einen gefahrlichen Catilina,

aus
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aus ihren Mauern gejagt; ſo daß man billig ausrufen kon
nen: exceſſit! eualit! erupit!

Auf der 5zS. ſchreitet er naher zu ſeinem Vorhaben,
und fuhret die Urſachen an, die ihn bewogen haben, zu
ſchreiben. Er erzahlt dieſelben nach der Reihe, und halt
darunter die fur die wichtigſte, da er dem heftigen und un
aufhorlichen Bitten, Flehen und Drohen ſeiner Frennde,
Gonner und Vorgeſetzten mit gutem Gewiſſen nicht langer
widerſtehen, und lieber der gelehrten Welt dieſes Buch
mittheilen, als Anlaß zu einigen Gewaltthatigkeiten geben
wollen.

Von der 9 bis zur 12 S. weiſt er die Einrichtung des
ganzen Werks.

A. d. 13 S. aber deſſen groſſen Nutzen, und
Von 15 bis 19 erklart er ſich auf ſechs Seiten, daß er

wegen ſeiner vielen Amtsverrichtungen abbrechen, und dieſe
Zueignungsſchrift ſchlieſſen muſſe, worauf a. d. 20. und 2t
S. ein herzlicher Seufzer folgt.

A. d. 22 G. ſtehen dieſe Worte: Ungeheuchelte Lobe
ſchriften und ſchuldiae Ehrendenkmaale auf den T. T.
Herrn, Herrn N.--Verfaſſern der Chronike des Dorfleins
Querlequitſch, aufgerichtet von nachbenannten gelehrten
Manneru. Es hat aber der Herr N. ſolche vermuthlich
nicht erlebt, weil bis p. 40 leere Seiten in dem Manu—
ſeripte ſind.

A. d. 40 G. fangt ſich endlich die Chronike ſelbſt mit
großen Buchſtaben Q.R. D. V. an.

Gott aber ſchuf nur ein Mannlein, und ein Fraulein,
ſind ſeine erſten Worte, und er weiſt ſodann, wie wunderbar,
durch ſo viele Jahrhunderte, Lander und Orte, ſich das
menſchliche Geſchlecht fortgepflanzet, ſo daß anitzt nur al—
lein in Querlequitſch neun und achtzig vernunſtige Seelen
zu finden waren, wobey er wunſcht, daß ſie mochten fur
Krieg, Peſt und theurer Zeit behutet werden, welches ſie
zwar mit ihren Sunden gar wohl verdirnet hatten.

A. d. a6b S. gerath er auf den Einfall, wie es wohl vor
tauſend Jahren in Querlequitſch ausgeſehen habe? Er iſt
der Meynung, daß die daſige Gegend zu der Zeit ganz und
gar unbewohnt geweſen, und vielleicht an dem Orte, wo
anitzt die Kanzel ſtehe, nichts als Rohrdommeln in der
Wuſten gehort worden ſind. Hierauf legt er ſeine aanze

Gelehr
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Gelehrſamkeit aus, und redet von einem Cherusker Furſten
Arminins, von den Hermunduren, und Myſen. Die
Thracier und Scothen fallen ihm ein. Er erblaßt, wenn
er an den Attila gedenkt, und bewundert das Schickſal,
welches die Vandalen aus dem kalten Norden in das heiſſe
Statien geworfen, um die ſchonen Kunſte und Wiſſen—

2ichaften zu zerſtoren. Er beſinnt ſich auf die Lonaobarden,
und zieht zwolf gelehrte Manner an, welche dieſen Namen
von den laugen Barten herleiten.

Auf der 59 S. kommt er wieder zu ſich ſelbſt, und er—
innert, er hatte um deswillen in ſeiner Erzahlung ausge:
ſchweift, weil er beweiſen wollen, wer ihre Vorfahren in
daſiger Gegend geweſen waren. Die ganze Sache aber
halt er fur ungewiß, und will lieber gar nichts, als etwas
zweifelhaftes, ſagen, indem ein vernunſtiger Mann nichts
reden muſſe, als was er mit gutem Grunde behaupten konne.
Er beſeufzt den verderblichen Hußitenkrieg, in welchem ver—
muthlich die ſchonſten Urkunden von dieſem Dorfe ver—
brannt, eder mit nach Bohmen gefuhrt worden waren.
Bev dieſer Gelegenheit fallt ihm ein, daß Huß eine Gans
heiße, und lacht recht herzlich uber die ſanctam limplicita-
tem des Bauers, we cher in Coſtnitz ein Bundel Holz zum
Scheiterhaufen getragen, dieſen theuren Martyrer zu
qualen.

A. d. 66 S. will er, um mit Ehren und unbeflecktem
Gewiſſen aus dieſem Krame zu konmen, einem jeden hier:
innen ſeine Meynung laſſen. Genua, ſpricht er, daß wir
muſſen Vorfahren gehabt haben: oenn wo ein ettectus iſt,
da iſt auch eine cauſa; atqui ſchließt er weiter, ich und alle
Bauern im Dortre ſind ein effeckus, ergo muſſen wir eine
cauſum gehabt haben, und dieſe ſind eben unſre Vorfahren,
welche ich im Vorhergehenden ſo muhſam ſuchte. Durch
eine ausfuhrliche Note zeigt der Herr Autor, in welchem
modo dieſer Schluß ſey, und verwunſcht den Ariſtoteles in
den Abgrund der Bolle, weil er durch ſeine Sovhiſterey die
ganze Welt mit Blindheit aeſchlagen habe. Am Rande
ſtehen die Worte: O Vernunft! wie ſchadlich biſt du! Die
Dinte iſt aber ganz friſch, und die Zuge ſind nach der eu—
tigen Art, daher ich vermuthe, dieſe Randgloſſe muſſe nur
etwan vor zwanzig Jahren gemacht ſeyn.

A. d. 68 S. dankt er dem Himmel mit einem innbrun-
ſtigen Ach! daß er ihm Weisheit und Krafte verliehen habe,

aus
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aus dieſem Labvrinthe der Alterthumer glucklich zu ent:
kommen, und die verwirrten Nachrichten ihrer Vorfahren
in ein helles Licht zu ſetzen. Er beſchreibt ſodann mit ziem
licher Deutlichkeit, die Lage, den Umfang, Große, Zaune,
Graben, und Eintheilung der Gaſſen des Dorfleins Quer—
lequitſch, welches ich aber alles unberuhrt laſſe, weil der Ort
jedermann bekannt, und noch auf dieſe Stunde deſſen auſt
ſerliche Beſchaffenheit unverandert iſt.

A. d. 8o S. beſinnt er ſich, daß er in Eil vergeſſen habe,
zu ſagen, wo der Name Querlequitſch herſtamme. Er hat aber
ſo einen loblichen Abſchen vor alten Unterſuchungen bekom—
men, daß er ſich babey nicht aufhalt. Seine Mevnuna geht
dahin, es ſey, wegen ſeiner anmuthigen Lage, in dem Pabſtt
thume querelarnm quies genannt worden. Es kommt inm
dieſes hochſt wahrſcheinlich vor, weil man nur die Buchſta—
ben e und arum wegwerfen, und ies in itſch verwandeln durfe.
Er beweiſt dieſes auch nachdrucklich, indem er ſagt, man muſſe
keine geſunde Vernunft haben, wenn man die Wahrheit da:
von nicht einſehen wolle.g1 S. wird gehandelt, von des Dorfleins Querle

quitſch weltlichen Hauptgebauden, und denen damit ver—
knupften Gerechtſamen, Gerichten und Privilegien. Des
geſtrengen Junkers Ritterſitz wird zuerſt vorgenommen.

Es iſt keine Mauer, keine Stube, kein Fenſter, kein Ziegel
auf dem Dache, welchen er nicht nach ſeiner Lange und
Breite beſchreibt, ja den Einfaltigen zum Beſten hat er ſo
gar einige Riſſe nebſt dem Maasſtabe beygefugt. Es ge—
hort eine ziemliche Geduid dazu, wenn man alles will durch
leſen. Doch darf ihm dieſes nicht als ein Fehler ausgeleqt
werden, weil er nichts gethan hat, als was unſre Chromi—
kenſchreiber mit einer unermudeten Sorgfalt noch heutiges

Tages thun. Ueber dem Thorwege entdeckt er eine alte ſteinerne Fie

qur, welche nach dem verfertigten Entwurfe vermuthlich
nichts anders iſt, als eine Verzierung von Laubwerke; kr
will es aber fur ein hochadeliches Wapen anſehen, woraus
er verſchiedene Verbindungen des geſtrengen Junkers mit
andern Familien, und zugleich einige rechtsgegrundete An
ſpruche auf ſechs Ritterguter ableitet.welcher den Bauern zum Gefangniſſe

dienen muß, halt er fur beſonders merkwurdig. Er nennt
ihn ein Schrecken der Widerſpenſtigen und einen Tempel
der Gerechtigkeit, den Gerichtsvoigt aber ſacerdotem iulſti-

tiae,



des Dorfleins Querlequitſch. 1t3

tiae, und zeigt bey dieſer guten Gelegenheit den gearun—
deten Unterſchied zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen
Arme.

Das Gemeindehaus kann er mit Stillſchweigen nicht
ubergehen. Er machet eine beynahe eben ſo lebhafte Ab—
vildung davon, als von dem Ritterſitze; uber die dabey ſte
hende Linde aber, worunter die Bauern ordentiich zuſam:
men konunen, bezeigt er eine herzliche Freude, weil ſie ihn
auf die Geſchichte der alten abgottiſchen Linden, und die Get
wohnheit, unter freyem Himmel Gerichte zu halten, durch
eine naturliche Ordnung briugt. Er handelt dieſe Materie
mit vieler Beleſenheit ab, und ich habe bavon einige neuere
Schriften geſehen, welche es ihm nicht gleich thun.

A. d. 140 S. folgen die geiſtuchen Hannt ebaude.
Sie beſtehen nur aus der Kirche, Pſarre und Schülwoh—
nung. Bey jedem aber macht er eine tange Erzahlung,
und die Bilder ſind auch nicht geſpart. Jch will dem ge—
neigten Leſer mit einem Auszuge davon nicht beſchwerlich
fallen. Einige Umſtande aber kann ich nicht unberuhrt
laſſen.

Wie lange die Kirche geſtanden habe, weis er eigent:
lich nicht; wodl aber, daß ſie ſchon im Pabſtthume gewe—
ſen. Die Geſchichte der Reformation ninunt hier viete Sei—
ten weg, und es kommt mir wahrſcheinlich vor, daß Se—
ckendorf ſich dieſes Manuſeripts mit gutem Nutzen bedient
habe. Den Weihkeſſel, weicher noch in der Kirche einge—
mauert iſt, kann er ohne Thranen niemals anſehen, und er
halt ſolchen fur etwas, das zuin papiſtiſchen Sauerrteige ge—

ſtuhl aber nennt er einen Schmuck und eine Zierde des
hore. Den wohl angerichteten und eintraglichen Beicht:

nanzen Tempels. Bey einem vorgehabten Kirchenbaue hat
zich hinter dem Altare etwas gefunden, welches der Herr
Verfaſſer, als eine alte Munze, ſehr hoch hait, und nicht

allein einen Abriß davon, ſonhern auch die Munze ſelbſt
Veyfugt. Anfanglich hat er gar nicht gewußt, was er dar—
aus machen ſolle. Aber durch eine unermudete Unter—
ſuchung, und Beyhuife einiger gelehrten Freunde, hat er
auf einer Seite ein Roß im Waſſer, auf der andern aber
eine Figur geſunden, welche beynahe als ein gekrontes
Bruſtbild ausgeſehen, mit der zwar etwas undeutlichen Um
ſchritt: vedkend. Seine Freude uber dieſen Fund iſt ganz
unausſprechlich. Er beweiſt, daß dieſe Munze Carl der
Große auf Wittekinds Taufe habe pragen laſſen. Er be—
ſchreibt die ganzen Kriege der Sachſen, und ihre endliche

Rasben. Sat.l. Ch. H Bekeh:
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Bekehruna, und dankt dem Himmel mit gefaltnen Handert.
weicher ſelchen großen Schatz ſo lange erhalten, und ihñ
mit dieſer koſtbaren Munze beſeliget habe. Ach ſchiekte ſie
unlanaſt dem beruhmten Herrn Profeſſor Köhler zu, um
ſeine Mevnung daruber zu vernehmen; er ſchrieb mir aber,
es ſev nichts andris, als ein alter verroſteter Deckel von ei
ner Mithridatbuchſe.Er ruhmt ferner den ſchonen Buchervorrath, womit—
die Sacriſter ausgeziert ſey, welche er deswegen armamen-
rarium ſacrunm nennet, und veruchert, es waren w viele
praktiſche Bucher, Sterne und Kerne, und andre bibliſche
Ruſtzeuge darinnen, daß man ſich binnen einer halben
Stunde mit einer troſtreichen Predigt bewaffnen konne.

Das bey der Kirche angemachte Halseiſen ſoll ein un—
trugliches Merkmaal guter Policeyordnung ſeyn. Er
wunſcht, daß alle diejenigen daran gefchloſſen wurden, wel—
che ſich nicht ſchamten, ihrem Pfarrer, an itatt des guten
Decems, Wicken und Treſpe zu geben, da ihnen doch dieſer
das Wort Gottes lauter und rein vredige.

Des Pfarrers Studierſtube koömmt ihm nicht anders
vor, als das trojaniſche Pferd. Aus dieſem, ſpricht er, wa—
ren ſo viel tapfere Helden aeſtiegen, welche das hochmuthige
Troja in die Aſche gelegt hatten; aus jener aber trete eine
erbauliche Predigt nach der andern hervor, weiche das ſtolze
Babel beſturmte.

Doctor Luthers Hauspeſtille nennt er ſein Pallat
dium, deſſen ganze Geſchichte er aus dem Alterthume her?

vorſuchet.Von der 203 bis 279 G. iſt das Geſchlechtregiſter der
geſtrengen Aunkern von N. Erb-Lehn- und Gerichts—
Herren auf OQuerlequitſch. Ich will nur einige davon
anfuhren, und mich, ſo viel möoglich, ſeiner eignen Worte

bedienen.gZanns v. V. ward geboren 1429, und lebte funf und

ſechzig Jahr. Man weis von ihm gar nichts weiter, alt
daß er einen ſehr dicken Bauch gehabt hat.

anns Ulrich von V. des vorigen Sohn, hatte einen
Sagdhund, welchen er unſaglich liebte. Als der Hund ſtarb,
ſchickte er dem Pfarrer eben ſo viel an Leichengebuhren, als
wenn ein Sohn geſtorben ware. Es mag ein loblicher
Herr geweſen ſeyn.Georg von N. aß, trank, und wvermahlte ſich drey
mal. Seinen Bauern war er gewogen, dem Pfarrer abet
winnefeind. Er wollte nicht leiden, daß ihm dieſer auf der

Kanzel
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Kanzel die derbe Wahrheit ſagte, da es doch an einem ſo
privilegirten Orte geſchah. Von undenklichen Jahren her
hatte der Pfarrer des Sonntags auf dem Herrnhofe ge—

Atheiſte, ohne Gottesfurcht und Gewiſſen, und wie er lebte,
ipeiſt, dieſer George aber brachte es ab. Er war ein rechter

ſo ſtarb er auch; denn er fiel vom Pferde, und brach den
Hals. Nach dem Tode hat es heftig auf ſeinem Grabe ge
tobt, und des Pfarrers Frau hat es mit ihren Ohren gehort,
daß es nicht anders geweſen jey, als wenn ſich die Katzen ge
biſſen hatten. Er ſtarb ohne Kinder, und das Gut fiel an
ſeinen Vetter Caſimir von N.

Von der 280 bis 336 G. ſind die Leben der Kirchene
und Schuldiener daſelbſt beſchrieben. Es iſt dieſes mehr
ein Zuſammenhana vieler Lobſchriften, als eine hiſtoriſche
Erzahlung; und wie dergleichen beſondre, und nach Befin-
den geheime Nachrichten, nur wenzgen Leuten gefallen kon—
nen, den meinen aber ekelhart find: So iſt auch von gez
genwartiger Abhandlung nicht zu laugnen, daß derjenige
ichlechterdings Pfarrer in Querlequitſch ſeyn muß, der ein
Vergnugen daran finden ſoll. Jch will alſo die Geduld
meines Leſers nicht misbranchen, und nur etwas weniges
daraus anfuhren.

M. Zzeinrich Quad, ein ehrwurdiger Mann, predigte
alle Wochen einmal, und ſtarb. Er hat ein Bach geſchrie-
ben, welches den Titul fuhrt: eeoe kauror, oder wohlgemeyn
ter Unterricht, fur die einfaltigen Pfarrherrn, wie ſie ſich
auf der Kanzel zuchtig geberden ſollen. Mit Holzſchnitten.

George voigt, verſtund das Hausweſen vortrefflich,
und predigte ziemlich.

M. Curt gauzius. Er war ein ſtarker Zelote. Er
ward allemal braun im Geſichte, wenn er an den Pabſt
aedachte, und hat ſechs und funfzig neue Kitzer gemacht.
Er lebte in aroſſer Uneinigkeit mit ſeinem Gerichtsherrn, und
hatte viel Verdruß mit der Gemeinde, wegen des Pfarr—
vaues. Ueber das Pfingſtbier hat er ſich ſehr ereifert, wor—
an er auch ſtarb.

M. zzeinrich Bockſtandius ſollte des Kanzlers Crells
Ordonanz unterſchreiben, deſſen er ſich weigerte und des
Amts entſetzt ward. Der Herr Autor ſieht dieſen Umſtand
fur merkwurdia an, weil er glaubt, dieſer ſey der einzige
unter allen Gelehrten, welcher lieber das Amt verlieren als
etwas ſchreiben wollen.

H 2 Vis
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Vis hieher gehen die Kirchendiener, und ſind alsdann

einige Blatter leer gelaſſen, welches mich, wie ich im Ein—
gange erwahnt, auf die Vermuthung gebracht, daß gegen-—
wartige Chronike nach Crells Tode geſchrieben ſey.

Von den Schuldienern des Orts, deren der Autor
zwanzig namhaft macht, will ich nur eines einzigen erwah—
nen. Er heißt ihn Gall veidt den Großen. Es kam mir
Aufangs lacherlich vor, daß er einem Schulmeiſter dieſen
prachtigen Beynamen giebt; er behauptet es aber dadurch:
Er habe zierlich ſchreiben und leſen konnen, die Kinder
fleißig unterrichtet, die Kirche reinlich gehalten, die Glocken
wonl getautet, eine gute Paßion ſingen konnen, und alles
voſlkommen getnan, was einem rechtſchaffnen Schulmeiſter
gebuhrt. Mitbin ſey er zwar kein großer Held, aber doch
ein großer Schulmeiſter geweſen.

A. d. 336 S. findet man verſchiedene geſammelte Nach
richten von gelehrten Querlequitſchern, unter denen etwa
folgende die berühmteſten zu ſeyn ſcheinen.

George Greif, eines Bauers Sohn, leate ſich auf die
Rechte, und advocirte in einem Stadtiein, ohnweit Magde
bura. Man hat als etwas beſonders an ihm wahrnehinen
wollen, daß er ſehr lange Finger, und im Geſichte eine ſo
dicke Haut gehabt, daß er niemals roth geworden iſt.

Antonuus Cumtz, gleichfalls einer der Rechte, wollte in
Erfurt Doctor werden, und diſputirte deswegen de capilla-
mento Vlpiani, wobey er auf dem Catheder die Wichtigkeit
ſeines Sanes mit ſolcher Heftigkeit vertheidigte, daß er ſich
etwas im Leibe zerſprengte, und kurz darauf ſtarb.

Balthaſar Wurzel, ein Arzt und geſchickter Mann.
Wenn ein Bauer Blahungen hatte, ſo wußte er gleich, wie
ſie auf griechiſch hießen. Er erfand viele Univerſalmedici-
nen und Lebenstincturen, ſtarb aber in ſeinen beſten Jah—
ren, und vermachte der Burgerſchaft zu Zwenka bey Leip:
zig einen halben Acker Landes zu einem neuen Kirchhofe.

Martmin Prinſel, minilteri Candidatus, war des alten

Martin Puiſets, Pfarrers zu Querlequitſch, Herr Sohn.
Seine Mutter that in ihrer Schwangerſchaft ein Gelubde,
wenn ihr der Hinmmel einen Sohn geben wurde, ſo ſollte er
ein Pfarrer werden. Jhr Wunſch ward zu allerſeits Ver-
gnugen erfullt, und der qute Pinſel von ſeinem Herrn Va—
ter zu allen guten Wiſſenſchaften und Kunſten au«ehalten.
Er hatte aber einen ſchweren Kopf, eine ſtotternde Sprache,

und
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und ein lanaſames Gedachtniß, bezeigte auch weniag Luſt zum
Studzeren, ſondern wollte ſchlechterdings ein Grobſchmied
neiden. Allein die Mutter prugelte ihn ſo lange, bis er
ſeinen Beruf erkannte, wobey er auch blieb, und im neun
und funfzigſten Jahre. ſeines Alters als Jntormator zu
Dresden ſanft und ſelig entſchlief.

Jlagen Pape, ein Meiſterſanger und poßierlicher Mann.

Er hatte ſehr hohe Abſatze an ſeinen Schuhen, und gieng
beſtandig, als wenn er im Sande wadete. Er ſchnaubte
heſtig, wenn er redete, und ſang alles ab, was er ſagte.
Man hat ihn gar nicht lachen, wohl aber oftmals ohne Ur—
ſache weinen und zittern geſehen. Niemals war er ver—t
gnugter, als wenn es donnerte, und ſah, ohne daß es ihm
etwas ſchadete, in den Blitz. Er ſtarb an der Schwuiſt,
und ſchrieb: das blinde Alter, oder: Tobias ein Trauerſpiel.

zacharias Pape, des vorigen Bruder, und auch ein Meit
ſterſanger, doch von jenem ganz unterſchieden. Er ſchminkte
ſich dergeſtalt, daß man niemals ſeine naturliche Farbe hat
erfahren konnen. Die Hande wuſch er ſich in Roſenwaſſir,
und kaute beſtandig ſiuiß Holz. Sein Wamms war mit
Knopfen von buntem Giaſe beſetzt, und an dem Halſe trug
er ein ordentliches Pferdegelaute. Jn Nurnberg war er
unter eine Bande Gaukler gerathen; dieſe hatten ihn ge—
lehrt, wie er ſeine Glieder auf eine erſtaunende Weiſe aus:
dehnen, in einem Augenblicke aber wieder zuſammen ziehen
konnte, daß er nicht großer war, als ein Jgel. Er war ſehr
ungeſund, und hatte immerzu Anfalle vom hitzigen Fieber.
Seine Gedichte ſind zuſammengedruckt unter dem Titel:
Caniculares. Er ſchrieb ein Sinngedichte auf ſeine Leyer,
und lachte ſich daruber zu tode.

Endlich machen auf der 384 Seite allerhand vermiſchte
Merkwurdigkeiten einen erwunſchten Schluß. Die Zuge
ſind hier in dem Manuſcripte von den vorigen ganz unter—
ſchieden, und ich glaube, daß des Verfaſſers Ehefrau dieſe
Merkwurdigkeiten niedergeichrieben habe. Meine Vermu—
thung iſt nicht unwahrſcheinlich; die Sache aber behalt doch
ihren Werth, und die ganze Einrichtung iſt noch itzt nicht
altvateriſch geworden. Ja ich kenne einen gelehrten Mann,
von deſſen Chronike man ſchworen ſollte, daß ſeine
Großmutter die angefugten Merkwurdigkeiten verfertigt
habe.

Jch weis nicht, ob ich mich um meine Leſer verdient
machen werde, wenn ich ihnen einen Auszug davon liefere.

H3 Viel:
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Vielleicht geben ſie ſich zufrieden, wenn ſie auch nicht wiſ—
jen, wie oft Soldaten daſelbſt im Quartiere gelegen, und
des geſtrengen Junkers ſeine Feuereſſe gebrannt, oder die
gnadige Frau in der Kirche, zum Schrecken und ſchmerz—
lichen Beyleide aller Anweſenden, den Unterrock verſengt
habe. Eben ſo erbaulich iſt es, wenn man lieſt, wie oft—
mals die Bauern in Querlequitſch mit dem Durchfalle
heimaeſucht worden ſind. Die Geſchichte von einem Pfer—
dediebe, deſſen Lebenswandel, Verbrechen, Gefangenneh-
mung, und erfolater Strafe, machet viele Seiten aus, und
die Unterredungen des Herrn Pfarrers nut dieſem Diebe
ſind von einer ziemlichen Weitlauftigkeit, an und fur ſich
aber ſehr erbaulich. Des Schulmeiſters alteſter Sohn,
ein Kind guter Art und aroßer Hoffnung, iſt Anno 1542
jammerlich in die Miſtpfutze gefallen, aber, zu gutem
Glucke, ohne Schaden. Wer dieſe und dergleichen klag—
liche Begebenheiten mehr wiſſen will, dem kann ich das.
Driginal ſelbſt zeigen. Eine Krau, die den Drachen gehabt
hat, konnte zwar viele leichtnnnige Gemuther aus ihrem
verſtockten Jrrthume reißen, und das Himmelszeichen,
weiches man im Jahre 1541, als eine gewine Vorbedeutung
der ſechs Jahre darauf errolgten Muhlberger Schlacht, ge
tiehen, ſoute wohl vermogend ſeyn, die odartnackigkeit unrer
Atheiſten zu beſchamen: Allein mein Beruf iſt nicht, Heit—
den zu bekehren; meine Schuldigkeit aber erfodert, den ge
neigten Lejer nicht langer aufzunalten. Jch ſchließe alſo
mit denjenigen Worten, die am Ende meines Manuſcripts
ſtehen:

Exegi monumentum nere perennius5

Nan omnis moriar.

Ein
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Ein Schreiben
von vernunftiger Erlernung

der Sprachen und Wiſſenſchaften

anf niedern Schulen

Mein Herr,
raan hat mir geſagt, Sie waren ſeit etlichen MonatenJe ten beſchafftigt.

ner mit einer Sammilung verſchiedner deutſcher Schrif:

Die vermuthlich viele Briefe von gelehrten Mannern zu le—
ien. Ich zweifle aber doch nicht, Sie werden Sich auf mein
Ditten die kleine Gewait anthun, und einen Brief eines
iungen Menſchen anſehen, welcher nur vor wenig Wochen
die niedern Schulen verlaſſen hat, und im Begriffe ſteht,
auf eine hohe Schule zu ziehen, um gewohnlicher maßen
langſtens binnen drey Jahren zu abſolviren. Daß ich mir
dieſe Freyheit nehme, dazu veranlaßt mich ein Umſtand,
von deſſen Wichtiakeit ich Sie bald uberfuhren will.

Jch habe mich ſechs Jahre lang in einer Schule aufge:
halten, welche vor andern Schulen einen Vorzug, und aleich
den billigen Ruhm hat, daß viele große und gelehrte Man
ner den Grund ihres Glucks darinnen gelegt haben. So
bald ich die erſten Jahre uberſtanden, und mich geſchickt ge
macht hatte, die Sache mit einer reifern Ueberiegung ein
zuſehen; ſo ließ ich bey einem unermudeten Eifer diejeni—
gen Wiſſenichaften mein Hauptwerk ſeyn, zu denen ich den
großten Trieb emofand, und welche ich fur die edelſten un
ter allen hielt. Ich traue Jhnen die Einſicht zu, daß Sie
von ſeibſt erratyen ronnen, worinnen alſo meine vornehmſte
Bemuhung beſtanden habe.

Es ward uns Gelegenheit gegeben, die altere und neue?
re Geſchichte zu erlernen. Man lehrte uns die Geographie,
aund andre davon abhangende Wiſſenſchaften. Man bemuhte
nich, uns einen kleinen Vorſchmack von den Rechten eines
neden Reiche, und hauptſachlich unſers Vaterlandes bepzu—
bringen. Es wurden auf Koſten der Obern Leute gehal—
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ten, welche die Jugend in der franzoſiſchen und italianiſchen
Sprache unterrichten ſollten. Ja, welches beynahr unglaub—
lich iſt, ſo gar in der deutſchen Sprache gab man uns An—
leitung. Die mathematiſchen Wiſſenichaften wurden getrie—
ben, ſo viel es aur Schulen moalich iſt. Von der Malerey,
Muſik, und Tanzkunſt will ich nicht einmai etwas erwahnen,
ſo wenig als von der Anweiſung, wie man die Buchſtaben
leſerlich und ſchon ſchreiben ſoll.

Was meinen Sie davon, mein Herr? Jch weis, Sie
laſſen mir die Gerechtigkeit wiederfahren, und trauen mir
zu, daß ich die koſtbare Zeit mit dergleichen Sachen nicht
verderbt habe. Es ware dieſes ein Fehler geweſen, welchen
man kaum mit dem gelinden Namen einer Jugendſunde
hatte entſchuldigen konnen; und ich glaube, meine Enkel
wurden ſich dereinſt ſchamen muſſen, wenn man ihnen der
gleichen gelehrte Schwachheiten ihres Greßvaters vorwurfe.

Meine Bemuhungen waren weit ruhmlicher. Lateiniſch,
Gri chiſch, Ebraiſch, die Redekunſt, und die Logik, dieſes ſind
die Wiſſenſchaften, worauf ich mich mit einem unerſattli—
chen Fleiße, und mit Ausſchließung aller andern gelegt habe.

Jſt es nicht klaglich, daß man die Jugend zu Erler-?
nung der Geſchichte, und beſonders unſrer gegenwartigen
Zeiten anhalt? Dieſes vermeyret ihre leichtſinnige Neugie—
rigkeit, zu der ſie ohne dem mehr als zu geneigt iſt. Aus
dieſer Urſache habe ich mich jederzeit davor gehutet, und ich
kaun mir ohne eiteln Ruhm nachſagen, daß mir dasjenige,
was nach dem Raube der Helena in Griechenland vorge—
gangen, weit bekannter iſt, als die Unruhe, worein Deutſch—
land durch den Tod des Kaiſers gemurzt ſeyn ſoll. Wozu die
Geographie, und die zugehorigen Wiſſenſchaften nutzen, das
kann ich nicht einſehen. Jch habe den Weg von der Schule nach
meiner Heimat gewunt, ich will ihn auch wohl ohne Geo-—
araphie nach Leipzig finden. Ach weis die Namens- und
Geburtstaae meiner gnadigen Herrſchaft; ich weis, daß un—
ſer Herr Pfarrer einen Todtenkopf mit einem Kreuze in
ſeinem Pitſchafte hat; dieſes hilft mir mehr, als wenn ich
das ganze Geſchlecht, und alle Wappen des Kaiſers von Fez
und Marocco auswendig konnte. Daß ich die Rechte der
Reiche und meines Vaterlandes lernen ſoll, ſolches ſcheint
mir ein verwaanes Unternehmen zu ſeyn. Es ſind Ge—
heimniſſe, welche man nicht erforſchen, ſondern den Regen—
ten uberlaſſen muß; zu geſchweigen, dan man vielmals an
den Hofen ſelbſt nicht weis, was Rechtens iſt; wie will
man es in den Schulen wiſſen? Die flatcerhafte Ei—
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telkeit der Franzoſen, und die Gemuthseigenſchaften der Jta—
lianer haben mir jederzeit einen Abſchen vor ihren Spra—
chen gemacht. Deutſch zu lernen, klingt gar lacheruch. Un—
ſer Thorwarter in der Schule konnte autes Deutſch reden,
ungeachtet er niemals in die Lehrſtunden kam, und meine
Mutter verſtund mich allemal, wenn ich um Geld ſchrieb.
Jch habe zwar gegenwartigen Brief von einem meiner gu—
ten Freunde durchſehen, und die Schreibart andern laſſen;
dieſes geſchiehet aber mehr aus einer Gefalliakeit, als in—
nerlichen Ueberzeugung, daß es nothig ſeno. Daß die ma—
thematiſchen Wiſſenſchaften auf Schulen getrieben werden,
das laſſe ich eher geiten. Es kommen doch immer griechiſche
Worter darinnen vor. Die Maleren, Meuſt?, und das Tan
zen ichicken uch am beſten fur Frauenzimmer, und die
Kunſt, leſerlich und ſchon zu ſchreiben, ſur den Pobel.
Denn gelehrte Leute muſſen ſchlecht ſchreiben; dieſes iſt ein
altes Herkommen.Sagen Sie mir aufrichtig, mein Herr, wie gefallt Jh
nen dieſer Beweis? Nicht wayr? vortieſfuch! Sollten Sie
wohl in einem jungen Menſchen ſo viel Verſtand, und einen
ſo guten Giſchmack ſuchen?

Die lateiniſche Sprache kam mir ſo einnehmend und
reizend vor, daß ich mich ſchame, ein gebohrner Deutſcher
zu ſeyn. Jn der griechiſchen Sprache fand ich etwas, von
dem ich viel zu wenig ſage, wenn ich ſpreche, daß es reizend
und entzuckend war. Jch habe mich vielmals gewundert,
warum man ſie nicht bey Hofe einfuhrt, und ich bin gewiß
verſichert, ein Frauenzimmer wurde bey einer griechiſchen Lie
beserklarung nimmermeyr unempfindlich bleiben konnen.
Daß ich Ebraiſch ohne Punkte verſtehe, das iſt das wenig-
ſte, deſſen ich mich ruhmen kann. Die Redekunſt hatte
mich recht bezaubert. Die Regeln und Muſter, die ich mir
erwahite, waren zwar nach dem neuſten, jedoch nach mei—
nem Geichmacke. Beſonders in den Figuren war ich ſehr
ſtark. Jch wußte alle ihre. Vor- und Zunamen, und miei—
ne Reden, die ich hielt, beſtunden in nichts, als Fragen und
Ausruſungen. Die Erlernung der Logik war meine ernſt—
hafteſte Beſchafftianng. Zwar die gemeine Art zu denken
hat mir niemals gefallen wollen. Sie iſt gar zu deutlich,
und die Kunſtworter ſind zu ſehr geſpart. Wenn ich jeman
den, als ein Gelehrter, uberzeugen will; ſo muß meine Ue—
berzeugung kunſtmaßig ſeyn, und ich mag denken, was ich
will, ſo denke ich in forma. Meiner Abſchiedsrede kann ich
mich ohne einige: Selbſtliebe nicht erinnern. Jch handelte
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von den Rauchfangen der alten Griechen, und inſonderheit
der Lacedamonier. Jn welcher Sprache ich dieſelbe eigent:
lich gehalten habe; ſolches kann ich Jhnen nicht ſagen.
Wenn ich Jhre Ohren nicht beleidigte, ſo wurde ich ſit

C.  ſot. ua ν

Woiriiei nbrr ieiBis hieher klingen meine Erzühlungen aanz vergnugt.
GSie werden den wichtigſten Umſtand noch nicht einſehen
konnen, welcher mich bewogen hat, an Sie zu ſchreiden.

Sall atiiiie, ino a„Geſetze ines Solons verſteht, und nicht die geringſte Kennte
„niß von den Rechten ſeines Vaterlandes hat? Hatte er ſich
„nicht die Sprachen der Auslander wenigſtens nur in etwas

citn· monn or ſie anch allenfalls nicht
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ver nichts arbeiten konnte, als ſolche Kleider, wie ſie Sene—
v„ca und Socrates getragen haben? Wurde der Kerl nicht
vHungers ſterben muſſen, wenn er ſonſt nichts gelernt hat—
„te? Mit ſeiner Redekunſt leckt er teinen Hund aus dem
„Ofen, geſchweige, daß er die Gen.uther der Zuhorer ruh—
„ren ſollte, und ſeine ganze Logik beſteht aus Worten ohne
„Gedanken. Hat ihm denn niemand auf der Schule geſaat,

„»wie unentbehrlich es heutiges Tages ſey, daß man die ſo-—
v„genannten gelehrten Sprachen und Kunſte mit den neuern
„Wiſſenſchaſten verknupfe?, Jch konnte dieſes nicht laug—
nen. Jch geſtund, daß einige meiner Lehrer mich deswegen
vielmals getadelt, und mir meine Bemuhungen, als unnu—
tze, vorgeworfen hatten. Jch ſagte aber auch, daß andre
meinen Eifer aufgemuntert, und mir mit großer Zuverſicht
prophezeihet hatten, ich wurde dereinſt die Zierde ihrer Schu—
le, eine Bruſtwehr wider die einreißende Barbarey und ei—
ne Stutze des Vaterlandes ſeyn. Er ſchuttelte den Kopf,
und ließ mich mit vielen derben Vermahnungen von ſich
gehen.

Wie meinen Sie wohl, mein Herr, daß mir damals zu
Muthe geweſen iſt? Wahrhaftig, ſo ſehr hat ſich wohl Pla
to kaum geſchmaht, als ihn Diogenes durch einen nackich-
ten Hahn, wegen ſeiner irrigen Meynunag, lacherlich machen
wollte. Jch gieng ganz beſturzt nach Hauſe.

Allein, das war noch nicht genug. Dieſer Tag ſchien
recht zu meiner Demuthigung auserſehn zu ſeyn. Jch fand
unſern Hofmeiſter, welcher ſeinen Sohn mit vielem Eiſer
ausgeſcholten natte. Jch horte nur noch ſo viel, daß er zu
ihm ſagte: „Du biſt mir ein braver Kerl! Du ſchickſt dich
„zu allem, wie der Eſel zum Lautenſchlagen. Ein Narr bleibt
„ein Narr, und wenn man ihn inn Morſel zerſtieße. Du
Akannſt nichts, du haſt nichts gelernt, du willſt nichts ler:
„nen, was ſoll denn endlich aus dir werden? Halte dein Maul,
„oder Fort! Packe dich! Geh mir aus den Augen!“
Jch erſtaunte, als ich dieſes horte. Wie? dachte ich. Unſer
Zofmeiſter, ein Bauer, ein Mann, der weder leſen noch
ſchreiben kann; der verſteht die Redekunſt! Sarkaſmus,
Diaſyrmus, Ploki, Anaphora, Ellipſis, Aſyndeton, ſind die—
ſes nicht alle die Figuren, die ich itzt von ihm gehort habe?
Und der Kerl hat nicht ſtudirt! Wie geht das Ding zu? Jch
redete ihn an. Jch fragte ihn, warum er ſich ſo ereifert hat:
te? Was? ſprach er, das iſt mein Junge, und ich ſoll mich
nicht argern, daß ſich der Schlingel auf die faule Serte leat?
Neue Wunder! Unſer Hofmeiſter verſteht auch die Loai.

Jit
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Jſt dieſes nicht der bundigſte Schluß in Darir? War es
nicht eben ſo viel, als wennier geſagt hatte: Wer einen un—
gerathenen Sohn hat, welcher ſich auf die faule Seite legt,
der muß ſich argern; Atqun ich habe einen ſolchen ungeratht
nen Sohn, Ligo muß ich mich argern.

Jch muß es Jhnen geſtehen, mein Herr, ich war da
mals qanz außer nur. Die empfindlichen Reden unſers gna
digen Herrn machten mich nur unruhig, dieſer Hofmeiſter
aber ganz und gar kleinmuthig. Geywort zu einem Gelehrt
ten heutiges Tages mehr, als Lateiniſch, Guiechiſch, und
Ebraiſch, kann auch der einfaltigſte Bauer in Figuren und
Schiuſſen reden, ohne daß er weis, wie ſie auf griechiſch heiſ—
ſen, oder in welcher Forme ſie ſind: Wozu nutzt
denn mir mein Fleiß? Warum habe ich mir ſo viele ſchlaf
loſe Nachte gemacht? Sollte es wohl in der That vernuntti—
ger ſeyn, wenn man auf Schulen ſich die Sprachen der Get
iehrten zwar grundlich bekannt macht, zugleich aber auch in
den neuern Sprachen, und wie man ſie nennt, in den galan—
ten Wiſſenſchaften ſich ubt? Sollte es wohl lacherlich ſeyn,
wenn man ſich einbildet, die Erlernuna einiger Kunſtworter
machte uns zu Rednern und Philoſophen?

Nein, ich kann mich dieſes nicht bereden. Jch gehe von
der einmal gefäßten Meymnung nicht ab. Das ſey fern von
mir. Und ich werbe Jhnen, mein Herr, ungemein verbunden
ſeyn, wenn Sie mich zu meiner Beruhiauna in dieſem Ur-—
theile beſtarken wollen. Jch werde dafur ohne alle Figur
in der beſten Forme vecharren,

Dero
ergebenſter Dienet)

Jrenaus Maſtigophorus.
ſonſt

Friedrich Geißelmann genannt.

e.s. Jch habe bey mußigen Stunden des Zieronymus
Comitem ſiue Lectionarium denen zum Beſten in griechiſche
Verſe uberſetzt, welche der lateiniichen Sprache nicht mach
tig ſind Weil ich nun glaube, daß es eine beſondre Belu—

Jſtiqung des Witzes abgeben kann; ſo uberſende ich Jhnen
dieſe Ueberſetzung zu beliebigem Gebrauche.

Lebens
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s iſt in Geſellſchaften nichts gewohnlicher, als daß ei—C e bbſt, und ſeinen Fahigkeiten unterhatt. Wir ſind
ner den andern mit beſtandigen Erzahlungen vor. ſich

ims die nachſten; und wein wir ſchuldig ſind von unſerm
Nachſten alles Gutes zu reden, ſo glauben wir, es erfodere
die naturliche Pflicht, uus ſelbſt zu loben. Jch will die
wahrhaften Urjachen dieſer thorichten Eigenliebe nicht un?
terſuchen; weil ich nicht aeſonnen bin, mir auch nach miei—
nem Tode Feinde zu machen. Jch fuhre ſoiches nur undes—
willen an, damit ich niein gegenwartiges Vorhaben einiger
maßen rechtfertige. Bizeigſt du ſo viel CGeduld, andre an—
zuboren, welehe ſich bey lebendigem Leibe ruhmen; ſo aonne
mir deine Aufmerkſamkeit, wenn ich dir nach meineni Tede
jage, wer ich geweſen bin. Das nhabe ich mit anderu Men—
ſchen aemein, daß ich meinem Namen die Unſterbichreit
wunſche, wenn auch gleich der Korper verweſen muß. Woll—
teſt du mir aber verwehren, meinen Lebenslauf zu erzahlen;
ſo wurde ich vor vielen unglucklich ſeyn, an deren Verdien—
ſte man weniaſtens ſo lange gedenkt, als die Erbtheilung
wahrt. Die Liebe zur Wahrnyeit hat mich in ſo geringe
Umſtande geſetzt, daß meinen Tod beynahe niemand, als
der Leichenſchreiber, erfahren hat. Hatte ich ein anſehnli—
ches Vermogen beſeſſen; ſo wurden meine ſchmerzlich be—
trubten Erben durch eine verhullte Frau der ganzen Stadt
haben anſagen laſſen, daß ihr Herr Vetter in Gott ſelig ver—
ſchieden ſeny; oder ich wurde mir noch' auf meinem Todbet—
te einen glaubwurdigen Redner haben murthen konnen, wel—
cher der chriſtlichen Gemeine die ewige Wahrheit bewieſen
hatte, daß unter allen erſchrecklichen der Tod das erſchreck.
lichſte, und meine tugendhafte Seele noch viel zu frühzei—

tig
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tig aus ihrem drev und ſechzigjahrigen Korper gefahren.
ſey. Allein, meine Armuth hat mir nicht verſtattet, einen
ſo vrachtien Abſchied aus der Welt zu nehmen. Jch bin
geſtorben als ein Martyrer der Wahrheit, das iſt arm
und unbeweint; und wenn die Nachwelt etwas von mir
erfabren ſoll, ſo muß ich tor ſolches ſelbſt ſogen.

Dasß ich im Jahre 74, den 17 Septeniber, zu Muhl—
berz, einem Stabtchen an der Eibe, «hren bin, ſelches
ſcheint tein Umſtand von beſondrer Wichtiagkeit zu ſyn,
und ich kann eben ſo wenig dafur, als es opne mein Ver—
ſchulden gerhehen iſt, daß inein Vater nicht ein Hoch del—
gebohrner, Hochedier, Veſter, und Hochgelahrter Erb Lehn—
und Gerichtsherr auf drev Rittergüttern, ſond rn nur,
wenn ich anders der Erzahlung meiner Mutter glauben
darf, Meiſter Lollinger, Burger und Schneider daſeibſt,
geweſen! iſt. Jch hrachte zween Zahne mit aut die Welt, und
ternte gieich im erſten Jahre reden, und ſchon im andern
war ich vermogend, durch mein Plaudern Vater und Mut-
rer zu ubertauben. Meine Aeitern hielten dieſes fur eine
vergnugte Vorbedeutung, ich wurde mit der Zeit ein groſ—
ſer Rechtsconſulent werden. Sie irrten ſich aber, und die
Foige hat gelehrt, daß es unglucktiche Anzeigen meiner Liebe
zur Wahrheit geweien ſind. Jch fiena fruhzeitig an, ſol—
ches merken zu laſſen. Kaum hatte ich vier Jahre erreicht,
als ich bemerkte, daß mein Vater in ſeinem Berufe
nicht gar zu gewiſſenhaft war. Jch verwies ihm ſolches
auf eine zwar kindiſche, doch empfindliche Art, und weil ich
es oft that, ſo gab er nur endlich, durch einen derben Schil—
ling, die erſten Fruchte der Wahrheit zu ſchmecken. Jeboch
ward ich dadurch nicht furchtſam. Mein Vater ſtarb, und
hinterließ meine Mutter, als eine iunge Wittwe; mich aber
als einen unerzogenen Knaben. Meine Mutter that uber
dieſen Tod recht jammerlich. Sie heulte und ſchrie; ſie
verſteckte ſich hinter einen großen Schleyer; ſie wunichte
mit ihrem Manne zu verweſen, und ſchwur der ganzen Welt
ab. Jch dachte auch nach meiner kindiſchen Einfalt; es wa—
re ihr Cruſt, und ich. blieb zwolf Wochen lang in nieinem
Jirthume. Nach deren Verlauf ward ſie aufgeraumt; ſie
ſcherzte, ſie lachte, ſie beſuchte ihre Nachbarn, und ich ſah
verſchiedne junge Leute aus- und eingenen, ohne daß ſie boe
daruber ward. Kurz, ſie hatte ihren Mann vergeſſen, und
die Luft war ihr vergangen, mit ihm zu verweſen. Ich frag
te, warum ſie mich und andre ſo betrogen hatte? Cin Paar
Ohrfeigen aber waren die ganze Antwort. Einsmals ſah ſie

in
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In den Spiegel, und fragte mich, ob ich nicht eine ſchone
Mutter hatte? Jch ſagte; Nein; und dieſes brachte mich
um alle mutterliche Liebe. Sie lonnte mich nicht langer
um ſich leiden, und es ward beſchioſſen, mich auf eine Schu—
le zu thun. Es geſchah auch, und ich kam an einen Ort, wo ich
etliche Jahre lang die Grunde der Sprache iernte. Man fand
es fur gut, mich auf eine antre Schule zu bringen: ich ſoia
te willig, und man war anfangiich wohl mit mir zufrie—
den; es dauerte aber nicht lange. Einige meiner Mitſchu—
ler waren faut; ich verwies ihnen ihre Faulheit. Einige
legten ſich mit großem Eifer auf die Erlernung ſoicher Wiſ—
ſenſchaften, von denen ich glaubte, daß ſie abgeſchmackt, und
einem Gelehrten nur zur Laſt waren. Einige waren hoch—
muthig, wetl ſie auf lateiniſch und griechiſch zu ſagen wuß—
ten, wer ne erſchaffen hatte. Dieſe verſicherte ich, daß ich
ſie ohne Lachen nicht anſehen konnte. Keiner aber dankte
mir wegen meiner reymuthigkeit, und alle machte ich mir
au Feinden. Der Horn eines meiner Lehrer, von dem ich
das aegrundete Urtheil fallte, er habe mehr Starke in der

zo nachdrucklich, daß ich alsbaid die Schule raumen, und in
Fauſt, als in der oyelehrſamteit; dieſer Zorn, ſage ich, war

einer offentlichen Abbitte mich ledanken mußte, daß man
mich ohne weitern Schimpf gehen ließ.

Dieſer unvermuthete Streich hatte mich bald zum
.Mammelucken gemacht. Jm erſten Schrecken nahm ich
mir feſt vor, die Wahrheit nimmermehr wieder zu reden. Es
gieng mir aber, wie denjenigen Dichtern, weiche die Verſe
verſchworen. AIch zog auf die hohe Schule, von der ich mit
einen ſehr edlen Begriff gemacht hatte, wodurch ich aber mei
ne Unerfahrenheit verrieth. Lente, weiche ihre einzige
Sorge ſeya ließen, wie ſie den Pflichten gegen ihr Vater—
land Genuge leiſten, die Hoffnung ihrer Aeltern erfullen,

und deren ſaure Muhe, und aufgewandte Koſten vergeiten
konnen; Leute, welche diejenigen Wiſſenſchaften mit Eru—
ſte ausubten, nach denen ſie ſich nennten; ſolche Lente dach—
te ich zu finden. Ich irrte mich. Gleich den erſten Abend
erſchreckte mich eine Geſellſchaft trunkner Menſchen, welche
unter Schreyen und Wetzen nach ihren Wohnungen eilten.
Anfanglich glaubte ich, es ſey ein Auflauf, oder wenigſtens
beuer in der Gaſſe. Ich ſah durchs Fenſter; in dem Au—
genblitke fiel ihr Anfuhrer in den Koth, und ich horte aus

den Reden der andern, daß ſie ſich bemunten, einem Mei—
ſter der Weltweisheit wieder auf die Beine zu heifen.

Dieſe Begebenheit machte mich aufmerkſam. Jch beobach
2. tete
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128 Lebenslauf
tete die Sitten meiner Mitſchuler genauer. Jch lernte ei—
nen kenuen, welcher der Gottesgelahrheit eifrigſt Beflißner
war, und ſich ruhmte, er habe uch in der Schenke zweymal feſt
geſoffen, wie er es nannte. Ein Landsmann von mir wollte
ſich die Wurde eines Lehrers beyder Rechte erſtehen, weil
er ſich innerlich uberzeugt fand, daß nimmermehr etwas aus
ihm werden wourde. Eine Summe von zwolf Thalern
machte ihn zum Autor und Reſpondenten; und weil ich
ihm, zu mehrerer Sicherhett, ſetne Diſputativn ins Deut—
ſche uberſetzen mußte, ſo verſprach er mir zur Vergeitung
ein anſeynuches, weiches er aber noch an demſelben Abende
verſpieite, und mich auf ſeine bevorſtehende Heirath vertro—
ſtete. Mein Stubennachbar erlernte die Medicin, gieng
aber uieber mit ſreiſchichten Korpern, als ekelhaften Gerippen,
um, und verfluchte den abgeſchmackten Cigenſinn ſeiner Leh—
rer, weiche ihn mit ſo vielen griechiſchen Wortern martern
wollten. Dieſe und hundert dergleichen thorichte Exempel
fielen mir taägeich in die Augen; und ich ſollte ſchweigen?

oo,tigen Einfall haben, ſolchen aber nicht an den Mann brin
gen konnen, empfinden das inneriiche Nagen und den un—
ruhigen Schmerz lange nicht ſo ſehr, als ich ihn dazumal
empfand. Endlich uberwand die Natur allen zwang. Jch
ſaate es ungeſcheut, daß das Verfahren der meiſten meiner
Mtſchuier unverantwortlich und unſinnig ware. Bey aller
Gelegenheit ſtellte ich ihnen ihre Thorheit ſo wohl ernſt—
haft, als lacherlich, vor. Ich ſchilderte zu verſchiednen ma—
ten nicht allein die Laſter, ſondern auch die Perſonen, auf
eine ſatiriſche Art in Verſen ab; und wenn ich dieſes that,
ſo empfand ich bey mir ſelbſt eine doppelte Wolluſt. Allein,
meine Ehriichkeit, mein Eifer fur die Wahrheit, meine bil
ligſten Abſichten wurden ſchlecht belohut. Man mied mei
ne Geſellſchaft, man verachtete, man verſpottete, man ver—
abſcheuete mich, und ich erfuhr, daß einige ſich verſchworen
hatten, mich offentlich zu beſchimpfen. Es ware auch gewiß
geſchehen, wenn ich nicht beyzeiten die Vorſicht gebraucht,
und mich an einen andern Ort begeben hatte, um die an—
gefangenen Studien zu vollenden.Das Schrckſal fuhrte mich zu einem Manne, der unjr
freyen Unterhalt gab, und mir große Gefaltigkeiten
erwies. Er glaubte, ſeine Gemuthsneigung habe mitrnder
meinigen viele Aehnlichkeit; und dieſes bewog ihn zum Mit
leiden. Jch kann uicht ſagen, daß er ein hitziger Verehrer

der
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der Wahrheit geweſen ware. Seine große Leidenſchaft be-
itund in der Begierde, Recht zu behalten, ſeine vorgefaßte
Meynung zu vertheidigen, und mut allen aufs unbarmher—
zigſte zu verfahren, welche anders urtheilten. Er war ei—
ner von denen Gelehrten, welche die Fahigkeit nicht haben,
ſelbſt etwas nutzliches zu ſchreiben, aber mit deſto großerm
Vorwitze die Schriften andrer durchwuhien. Cin Comma,
ein Punkt, ein einziger Buchſtabe war vermogend, ihn in
die großte Wut zu bringen, und dietenigen in den Bann zu
thun, welche ihm widerſprachen. Er beſaß einen erſtaunen—
den Vorrath von Buchern nach ſeinem Geſchmacke; wie er
denn glaubte, der ſey kein rechtſchaffner G.lehrter, welcher
nicht wenigſtens ſechs bis acht Pfund Bucher geſchrieben
habe. Es fiel ihm ein, mich zu fragen, was ich von ihm
hielte? Jch erbiaßte uber dieſe Anfrage. Soollte ich ſpre—
chen, er ware ein geichickter und dem gemeinen Weien nutz
licher Mann: ſo wurde er mich mit neuen Wohlthaten
uberhaurt haben. Aber alle dieie mußte ich verlieren, wenn
ich die Wanrheit redete: Ach redete ſie doch. Jch ſaate,
daß Manner von ſeinen Fahigkeiten bey dem Baue der Ge—
lehrſamkeit unentbehrlich waren; indem ſie den Schutt weg—
fahren munten, welcher den Bauleuten hinderlich ſey. Mehr
brauchte ich nicht zu ſagen, mich zu verderben. Jch mußte
auf der Stelle aus dem Hauſe, unier Begleitung tauſend
lateiniſcher Schimpfworter, welche ich vorher mein Tage
nicht gehort, und erſt lange hernach in Burmanus Schrif?
ten geleſen habe.

Der Verluſt dieſes Macenaten ward mir durch einen
Rechtsgelehrten reichlich erſetzet. IJn den Landesgeſetzen
war er ganz unerfahren, deſto geubter aber in den romi—
ſchen Rechten. Es giena mir wohl ber ihm: weil man ihm
aber hinterbrachte, ich hatte mich verlauten laſſen, daß er
mehr Geſchicklichkeit nabe, eine Rede pro noſtris zu halten,
als eine Ruge zu machen, ſo hub er ſeine Wohlthaten ge—
gen mich auf, und bewies mir ex l. 1. C. de donat. reuoc. daß
ſch ihm mnicht wieder unter die Augen kommen ſollte.

Ein unvernoffter Zufall brachte mich in eine Stadt, wo
es ſchien, ich wurde den Grund zu meinem kunftigen Gluckt
legen. Es gieng mir alles nach Wunſche, ich weis nicht,
ob die Leute daſelbſt die Wahrheit beſſer vertragen konnten,
oder ob es daher kam, dan ich nicht alles offentlich ſagte,
was ich bey mir ſelbſt dachte. Man gab mir ein Amt, wel—
ches nicht aniehnlich, aber doch austraglich, war. Jch hat—
te es etliche Jahre verwaltet, als eine Gelegenheit erfoder—

Raben. Sat.l. Th. J te,
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te, einen Gluckwunſch zu verfertigen. Jch handelte daritt?
nen vonner Vernnnft, und kieß ihn drucken, ob ſich gleich
meine Frennde mit allen Krafften dawider ſetzten. Ein
Mann, welchen ſein Amt ehrwurdig machte, fand ſich da
durch beleidigt. Es wurde verbachtig gelaſſen haben, wenn
er ſeine Perſon hatte vertheidigen wollen, er vertheidigte
aſſo Schrift und Reliqtion. Auf eine unſchutdige Art hat—
te ich das Wort Broſamen mit einfließen laſſen. Dieſes
war gennag, Hunmel uni. Holie zu bewegen. Ein Verach—
ter der Sehrift, ein Reugtonsſpotter, ein Atheiſt; dieſes
waren die gelindeſten Namen, die man mir gab. Einige
glaubten aar, ich ſey der Antichriſt. Kurz, ich ſollte mich
Iffentich auf den Mund ſchiagen, oder Amt und Stadt mei—
den. Jch wahlte das Letzte, und nußte zwolf Jahr in der
Jrre gehen, ehe ich den heiligen Zorn meiner Feinde verwiu

den konnte.Endlich ſchien mein widriges Schickſal verſohnt zu ſeyn.
Man bot mir ein Amt an, mit dem Bedinge, ein Frauen—
zinnner zu heirathen. Hunger und Armuth uberwanden
allen Zwetfel. Meine bisherigen Umſtande hatten mirch ſo

ſchuchtern gemacht, daß ich mir alles gefallen ließ, welches
mir ehedem unertraglich aeweſen ſeyn wurde. Meine Frau
liebte Geſellſchaft; ſie ſplelte. Vermogen und Einnahme

Dward auf Putz verwendet, die Haushaltung verſaumt, unud
mir zugeinuthet, vieles zu uberiehen, wozu mehr, als eine

ordentliche Gedurd, gehort. Meine Geduld ward ermudet.
Jch ſagte, ein Weib muſſe ſich bemuhen, ihrem Manne zu
gefallen, alle uberinaßigen Ausgaben vermeiden, der Wirth—
ſchaft vernunftig vorſtehen, und ſichckeinerHerrſchaftanmaßen,
welche Schrift und Ordnung uur den Mannern gelaſſen
hatten. Aber, wie ungluckuch machten mich dieſe Wahrhei
ten! Jch empfandb, daß der Zorn eines Weibes ſchad.icher
ſev, as der Zorn aller andern Creaturen. Man hieß nich
einen nackieten Bettler, einen verlaufnen Kerl, den man

auf der Straße auſgeleſen hatte, der nicht werth ſey, daß er
durch die H.irath eines lievenswurdigen Frauenzimmers in
eine ſo anſehnliche Schwagerſchaft aufgenommen!: worden;
ja, es fehite wenig, daß ich nicht meiner Frau eine kniende
Abbitte hatte thun muſſen, welche aber, ich weis nicht, ob
zu meinem Guucke oder Unglucke, unvermuthet ſturb. Die
Menge meiner Feinde verfollgte mich alsdann unaufhorlich.
Hutt: ich keines Menſchen geſchont, ſo war auch nunmehr
ni mand, der ſich meiner annahnn. Man wußte meine Vor-
geſetzten auf eine tuckiſche Art zu gewinnen, und mir Ver
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brechen aufzuburden, an denen ich gar keine Schuld hatte.
IJch ſollte mich verautworten, und ineine Fehler geſtehen;
ich behauptete aber, ich ware unſchuldig, meine Feinde wa—
ren Lugner, und meine Vorgeſetzten geblendete und parteyi—
ſche Richter. Dieſes war Urſache ornug, mich zu verdam—
men. Die Entſetzung von meinem Arnte, die E tziehung
meines wenigen Vermogens, und ein achtzahrtaes Gzefang
niß waren die Belohnungen meiner offenherzigen Reduch-—
keit. Jch ward endlich frevgelaſſen, und man leate nur auf,
Stadt und Land zu raumen. Jch that es, und ſeitdem iſt
es mir unmoglich geweſen, irgendswo mein Guck zu fin—
den; vielmehr ſah ich mich gezwungen, den Reſt meiner
Jahre auf eine ſo niedertrachtige Art hinzubringen, daß ich
Bedenken trage, ſolches der Nachwelt wiſſen zu laſ—
ſen. Jch bin elend, narkend und bloß, ohne Freunde, in der
adußerſten Verachtung, jedoch zu meiner Beruhigung, als ein
Martyrer der Wahrheit, im Jahre 22 aeſtorben. und hat
mijch aleich die ganze Welt verabſcheut, ſo bin ich doch mit
nijr ſeloſt zufrirden geweſen.

Z—

Der Lebenslauf dieſes ſo genannten Martvrers der
Wanrheit hat mir merkwurdig zu ſeyn geſchienen. Er iſt
wirkeich im Jahre 1738 in ſeiner Wohnung todt gefunden
worden, wo man vermuthet, daß er vor Froſt und
Hunger geſtorben ſeh. Sein Korper ward auf die
Anatomie verkauft, um die nothigſten Schuiden zu be—
zahln, und ich glaube, daß ſein betrubtes Beyſpiel al—

len denen zur nachdrucklichen Warnung dienen kann, welche
ſich einbilden, es ſey ein großmuthiger Eifer fur di. Wahr—
heit, wenn ſie, ohne Anſehn ber Perſon, ohne Freunde und
Vorgeſetzte zu ſchonen, dasjentge mit einer unverſchamten
Stirn andern unter die Augen ſagen, was ihnen oftmals
Eigeniirbe, Hochmuth, Undank, und Unvernunft in den
MWeund legen.

Je Send:
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Sendſchreiben

von der

Zulaßigkeit der Satire H.

Mein Herr,
m/ie verlangen meine Gedanken von der Satire zu wiſ;

ſen. Jch ſoll Jhnen ſagen, ob ich ſolche fur zulaßig
S halte, vornehmiich Verfertigung

zu beobachten ſey. Vielleicht konnte ich der Muhe, davon
zu ſchreiben, uberhoben ſeyn, wenn ich Sie auf diejenigen
Bucher wieſe, welche von beyden unntandlich gehandelt ha-
ven. Jch nehme aber dennoch dieſe Arbeit mit Vergnugen
auf mich, weil ich glaube, der Unterricht eines Freundes
werde hierinnen mit noch mehrerm Nachorucke bey Jhnen
wirken, als die Regeln fremder Perſonen. Sie haben mich
aebeten, Jhnen meine Gedanten davon zu ſchreiven: Sie
durfen ſich alſo um ſo viel weniger wundern, wenn Sie kei—
ne philoſophiſche Abhandlung erhalten; und weil es ein Brief
iſt, den ich an Sie ſchicke, ſo bin ich hoffentlich entſchuldigt,
wenn ich keine ſeſtematiſche Ordnnng dabey beobachte.

Von der Zutaßtgkeit der Satire weitlauftige Grunde
beyzubringen, ſcheint mir uberflußig zu ſeyn. Jch kenne Jh
re angebohrne Neigung zu dieſer Art von Schriften, und
ich glaube, es wurde nitr ſchwerer fallen, Sie zu uherzenaen,
daß ſie verwerflich waren, als zu beweiſen, daß ich ſie aller?

dings fur ein nothiges Stuck der Sittenlehre halte. So
lange eine Satire dieſe Abſicht behalt, daß ſie die Laſter la
cherrich machen, und den Menſchen einen Abſcheu davor
beybringen will: So lange ſehe ich nicht, warum ſie tadel—
hafter ſeyn ſoll, ais die tiefſinnigſte Abhandlung eines mo—
raliſchen Satzes, welchen man durch eine Kette von Bewei—
ſen bundig, und durch die Zeugniſſe beruhmter Manner, oder
gar der goöttlichen Schrift anſehnlich machen will. Jch ge

traue
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traue mir ſo gar, zu behaupten, daß ſie bey unterſchiednen
Fallen, und bey einer gewiſſen Art von Laſtern beynahe
nutzucher ſey, als die ernſthaſteſte Strafpredigt. Wenn wir
die Laſter lacherlich machen: ſo greifen wir die Menſchen
an demjenigen Orte an, wo ſie am empfindlichſten ſind. Jhre
Eigenliebe leidet darunter, und wenn ſie nicht ſchon gar zu
ſeyr verwildert ſind, ſo muſſen ſie einen Abſchen vor derjeni-—
gen Angewohnheit bekommen, welche ſie bey Vernuuftigen
zum Geſpotte macht. Ein Erempel wird meinem Satze ein
mehreres Licht geben. Jch will es aus demijenigen Theile
der Beluſtigungen nehmen, welchen Sie mir zugeſchickt ha—
ben Wenn ich zum Harpax ſagen wollte: Schamſt du
dich nicht, du Geizhalz, daß du mit ſo angſtlicher Sorge, mit ſo
ungerechten Handen, unter ſo vielem Seufzen der Armen, eine
Hand voll Erde, ein beſchwerliches, ein vergangliches Gut an
dich zu bringen ſuchſt, welches du doch in der Welt laſſen
mußt, welches dir dein Leben kummervoll, und den Tod er—
ſchrecklich macht! Was meinen Sie, daß dieſes beym Har?
par fur einen Eindruck ſchaffen durfte? Sprache ich: Be
denke doch, Harpax, was du thuſt! Der Geiz iſt ja eine Wur—
zel alles Uebeis, und die da reich werden wollen, fallen in Ver—
zuchung und Stricke, und viel thorichte und ſchadliche Luſte,
welche die Menſchen ins Verderben, und Verdammmniß ver:
ſenken! Ja, ja, wurde Harpax ſprechen, unſer Pfarrer ſag—
te es am Sonntage auch. Er wurde gahnen, und dieres
ware der ganze Nutzen von meiner Sittenlehre. Erzah—
len Sie ihm aber die Fabel vom kranken Hunde, welcher nur
um deswillen bey ſeinem Sterben unruhig und angſtlich iſt,
weil er die verſcharrten Beine nicht noch vor ſeinem Ende
freſſen, oder mit ſich nehmen ſoll, welcher gegen ſeinen ver:
trauteſten Freund argwohniſch iſt, welcher ſich ſeine beſten
Knochen herzuſchleppen laßt, um ſolche wenigſtens noch ein—
mal anzuriechen, weicher mitten unterSeufzern und Gelub—
den fur ein langeres Leben ſeine geizige Seele von ſich btaſt:
Erzahlen Sie ihm, ſage ich, dieſe Fabel; was ailts, Harpax
wird ſich ſchamen, und wenigſtens eine innerliche Ueberzeu—
guna empfinden, daß ſeine Leidenſchaft thoricht iſt.

Aber; wer hat euch den Beruf gegeben, andre zu tadeln?
Seyd ihr ſelbſt ohne Fehler, daß ihr euch um die Mangel
des Nachſten bekummern konnt? Schreibt ihr wohl eure
GSatiren aus Liebe, zu beſſern, und nicht vielmehr aus Be—

Jz3 gier:4) S. die Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes
2 B. 2 St. a, d. 190 S.
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J gierde, zu lachen? Dieſes ſind gemeinialich die Einwurfe,
J. die man macht. Sie ſind leicht zu beantworten. Wer mir,
r als einem Liebhaber der Weltweisheit, die Macht gegeben
J

hat, Sittenlehren zu ſchreiben, von eben dem habe ich auch
J

den Beruf, Satiren zu verfertigen. Daß ich ſeibſt nicht
ohne Fehler bin, ſoſch s beninwt dem Werthe der Sache
nichts. Mancher zeigt ben Menſchen den Weg zum Him—
mei, den er vi lleicht ſelbſt nicht geht, und dennoch bleibt
ſein Vortrag eine gott iche Wahrhett, welcher ich zu fol—
gen verbunden bin. Die Er aunng muß allezeit die Haupt-
abſicht einer Satire ſeyn. Daß ich aber uber die Fehler la—
che; daß ich ſie andern lacheriich mache; dieſes ur ein un—
ſehu diges Vergnugen, weiches man mir wohl gonnen
kann.

Auf ſolche Art wurde ich die Einwurfe beantworten.
Wir wollen aber doch auch denj nigen kennen lernen, wel—
cher ſie gemacht hat. Es iſt niemand anders, als der, wel—
cher ſich getroffen merit. Prufen Sie dieſe Grundregel, Sie
werden ne allemal wahr vefinden. Jch will bey meinem
obigen Erempel breiben. Wer wirouber cie Fabervom Hun
de ſchreyen? Gewiß nicht ein junger Herr. Di ſer wollu—
ſtige Verſchwender halt einen Geizigen fur ſeinen Todfeind.
Er wurde daruber gelacht haben, wenn er auch ſeinen
eignen Vater darinnen abgeſchildert gefunden hatte.
Harpax ſieht ſein Bildniß; er erb ickt ſich in ſeiner naturti—
chen Geſtait; dieſe kömmt ihm abſch. iich vor. CEr ſchmaht
auf den Spiegel: er flucht demjenigen, der ihm ſolchen vor—
halt. Harpax iſt der einzige, wercher Jhren Bernf hierzu
wiſſen will, weich r Jhnen IJhre eiqnen Unvollkemmenhei
ten vorwirft, welcher Jhre Äbſichten tadelhaſt macht.

Allein, die Satire hat noch andre Feinde, welche be:
hutſamer gehen. Sie loben die Cinrichtung und Abſicht
derſelben; ſie geben aber nicht zu, daß jemals ein Laſter—
hafter dadurch gebeſſert worden ſey. Jch weis nicht, ob die—
ſe Wahrh 'it allgemein iſt. Beſſert die Satire nicht allemal
den Laſterhaften; ſo halt ſie doch vielleicht andre ab, laſter—
haft zu werden. Fiele aber auch a eich beydes weg; ſo muß
die Satire doch in ihrem Werthe bleiben. Nicht in ihr,
ſondern in den Gemuthern der Menſchen ware der Fehler
zu ſuchen. Wenn die Schanbuhne ſo eingericht t iſt, wie
ne ſeyn ſoll, ſo verdient ſie alle diezjenige Hochachtung, wel—
che man einer Sittenſchule ſchutdig iſt; und dennoch halte
ich es fur muhſam, die Beyſpiete derer beyzubringen, weiche
durch die Schaubuhne gebeſſert worden ſind. Wir ſtehen

dabey;
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dabey; wir lachen uber die Thorheiten; wir haben Mitlei—
den mit der unterdruckten Tugend; wir konnen uns kaum
der Thranen enthalten, wenn wir das ſtandhafte Chriſten-
thum der Zaure ſehen: werden wir aber allemal tugendhaf
ter? Werden wir beßre Chriſten? Wenigſtens liegt der Feh—
ler nicht an der Schaubuhne.

Man konnte noch ſagen: Durch die Satire erregen
wir den Zorn andrer gegen uns; wir machen uns Feinie:
Ware es nicht alſo den Regeln der Klugheit gemuaß, ſich
mit einer ſo gefahrlichen Aroeit gar nicht zu vermengen?
Jch weis beynahe nicht, was ich hierauf antworten ſoll.

Die Wahrheit, ſo edel ſie iſt, macht dennoch auch Fein—
de. Es wurde unbedachtſam ſeyn, wenn man bey aller Ge—
legenheit die Wahrheit ſagen wollte, und ich glaube, wer
Satiren ſchreiben will, der mun ſeine Umſtande wiſſen, und
allerdings vorſichtig ſeyn. Vielleicht habe ich im Nachſolgen
den Gelegenheit, mehr davon zu reden.

Dieſes ſind unaefäahr meine Gedanken von der Zmaßig
keit der Satire. Die Lehre von dem, was bey ihrer Verfer—
tiaung zu beobachten ſey, iſt von einem viet weittauttigern
Umfange. Jch will die umſtandliche Abhandlung davon bis
au einer andern Gelegenheit, oder bis zu unſrer mundlichen
Ünterredung ausſetzen, voritzt aber nur etwas erinnern. Es
wurde ſchon genug ſeyn, wenn ich hier bloß dasjenige wie-
derholte, was ich oben von der Abſicht der Satire geſagt
habe. Soll dieſe Abſicht vernunftigſeyn, ſo muß ſie ſuchen,
die Laſter lacherlich zu machen, nnd den Menſchen einen Ab—
ſcheu davor beyzubringen.

Was alſo kein Laſter iſt, mit dem hat die Satire nichts
zu thun. Liſette ſchiett. Ein muthwilliger Kopf, wetcher
gern ſinnreich heißen, und in einer Geſellſchaft die luſtige
Perſon abgeben wollte, beobachtet an Liſetten dieſen natur—
uichen Fehler. Ware er vernunftig, ſo wurde er hier eine Ge—
legenheit finden, an denjenigen mit dankbarem Gentuthe
zu denken, weicher ihm geſunde und muntere Augen gegonnt

hat: allein er iſt zu leichtſinnig dazu. Er will lachen: er
will andre zu lachen machen, und Liſette muß der unſchuldige
G gemſtand ſeiner ausſchweifenden Einfalle ſenn. Aber Li—
ſette thut verliebt, ſie wirft ihre ſchielenden Blicke mit einer
wolluſtigen Frechheit in der Kuche h rum. Nunmehr wird
ſie lacherlich; nunmehr giebt ſie die ſchonſte Gelegenheit zu

einer Satire.Eine der aemeinſten Regeln iſt fieſe: Die Sattire ſoll
die Laſter tadeln, nicht aber die Perſonen. Jch inuß ?i ſer

J 4 Regel
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Reagel Beyfall geben, und ſie ſcheint ſaus deinjenigen Satze
zu fließen, welchen ich oben zum Grunde gelegt habe. Deñ—
noch aber halte ich auch diejenigen nicht fur ſtrafbar, welche
ihre Gedanken bey Verfertigung der Satire auf eine gewiſt
ſe Perſon richten. Meine Begriffe, meine Ausdruckungen,
nieine ganze Arbeit wird viel lebhafter ſenn, wenn ich ein Ur—
bild vor mir ſehe. Jch tadle alsdann nicht die Perſon, ich
tadie das Laſter, welches dieſe an ſich hat. Leſe ich den Abriß,
welcher von dem leoniſchen Doctor in den Beluſtigungen ge
macht worden iſt, ſo werde ich viel mehr geruhrt, wenn ich
an Arganten denke; und vielleicht hat der Verfaſſer auch
an ihn gedacht, um das Bild eines leoniſchen Doctors
recht nach dem Leben zu ſchildern. Deswegen aber darf ich
nicht ſagen, daß dieſes eine Satire auf Arganten ſev. Sie
aeht auf alle die jenigen, welche eben ſo, wie ünſer Argant, ihre
faule Unwiſſenheit unter dem Dortorhute verbergen wollen.

Gemeiniglich verſtehen wir unter dem Worte Kaſter
nur die drey Hauptfehrer, den Ehrgeiz, Geldgeiz, und die
Wollnſt. Jch glaube, es giebt noch einige Sachen, welche
man ſo gar fuglich unter eines von dieſen dreyen Laſtern nicht
bringen kann, und mit denen die Satire doch auch zu thun hat.
Jch weis nicht, ob ich es werde ehraeizig, geldgeizig, oder
gar wolluſtig nennen konnen, wenn bas Frauenzimmer in
der großten Kalte mit dem Facher geht, oder ein artiger
Herr im Sturme und Regen den Hut unter dem Arme
tragt. Dergleichen Gewohnheiten ſind nicht laſterhaft, aber
vielleicht lacherlich: und es bleibt einem Satirenſchreiber
unverwehrt, uber beyde zu lachen. Mit einigen Dingen der
Geiehrſamkeit hat es aleiche Bewandniß. Jch will nur ein
einziges anfuhren. Wer uber diejenige Schreibart ſpotten
wollte, die in offentlichen Gerichten eingefuhrt iſt, und die
man den Stylum curiae nennt, der wurde unrecht handeln:
Wenn aber Javolenus an ſeine Schone ein Schreiben ſchickt,
das einer Ruge ahnlicher ſieht, als einem Liebesbriefe; ſo
iſt Javolenus ein Pedant. Er iſt nicht laſterhaft, er ver—
dient aber doch, daß man ihm ſeine Thorheit vorruckt.

Wenn die Satire die Laſter der Menſchen ſtraft; ſo
vertritt ſie die Stelle der Wahrheit. Gleichwie aber dieſe kei—
ne Verſtellung noch einiges Anſehen der Perſon leidet; alſo
konnte es auch ſcheinen, daß die Satire keines Menſchen ſcho

8 neun
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nen durfe. Wenn ich dieſes behauptete; ſo wurden ſonder
Zweifel ſehr viele, und vielleicht die meiſten jungen Leute, auf
meine Seite treten. Jch bin aber ganz andrer Meynung.
So verhaßt mir die Lugen iſt, ſo unbeſonnen ſcheint es zu
ſeyn, wenn ich allemal die Wahrheit reden wollte. Kann
ich durch ein vernunftiges Stillſchweigen ſo wohl meinen
Pflichten, als der geſelligen Klugheit, Genuge thun; ſo thue
ich am beſten, wenn ich ſchweige. Ich bin verbunden, eher
mein Leben zu laſfen, als meinen Glauben zu verlangnen:
Wurden Sie aber denjenigen nicht fur unſinnig halten, welt
cher ſeinen Glauben ohne Noth nur darum bekennte, damit
er ſterben mochte? Die Pflichten gegen uns ſind ſtarker, als
die Pflichten, welche wir andern ſchuldig ſind; und der Scha
de, welchen wir durch eine unuberlegte Freymuthigkeit uns
ſelbſt augenſcheinlich zuziehen, iſt wichtiger, als der ungewiſſe
Nutzen, den wir durch eine unbedachtſame Satire zu ſchaffen
ſuchen. Jch mag hier nicht unterſuchen, ob wir auch allemal
die vernunftige Abucht haben, zu nutzen. Vielleicht iſt es eine
Begierde, bekannt zu werden; vielleicht iſt es nur ein
Muthwille, der uns die Feder in die Hande giebt. Wie un—
vermerkt kann man ſich ſelbſt betrugen! Es giebt Perſonen,
welche ihre Gewalt gefahrlich, und ihr Stand ehrwurdig
macht, welche wir als Gonner und Beforderer verehren muſ—
ſen. Sie haben vielleicht ein tadelnswurdiges Laſter an ſich;
aber huten Sie ſich dieſes Laſter anzugreifen. Es bleiben
noch tauſend andre Fehler ubrig, womit ſich Jhre Satire be—
ſchafftigen kann. Wer wollte die Trunkenheit nicht fur ſtra
fenswerth achten? Stellen Sie Sich aber zween Sohne
vor, weiche ihren trunknen Vater auf der Erde und entbloßt
liegen ſehen. Der eine lacht daruber, er ruft die Nachbar—
ſchaft herzu; er zeigt ihr an ſeinem Vater, wie ſchandlich die
Trunkenheit ſey, er weiſt ihr deſſen Bloſſe. Der andre wendet
ſein Geucht ab, er bedeckt den entbloßten Vater. Welcher
von dieien beyden Sohnen iſt wohl der vernunftigſte?

Von der Schreibart, deren man ſich in der Satire zu be
dienen hat, will ich nur noch ein paar Worte ſagen. Mein
Vortrag muß ordentlich ſeyn; denn ich will andre uberzeu
gen. Er muß nicht ausſchweifend ſeyn, und meine Ueberle—
gung muß mehr Antheil daran haben, als meine Embil—
dungskraft. Aber dunkel darf er auch nicht ſeyn; denn ich
will den Verſtand meiner Leſer nicht ermuden, ſondern belu—
ſtigen. Alle niedertrachtige, alle anſtoßige Schreibart muß
ich ſorgfaltig vermeiden; ſonſt werde ich mehr ſchaden, als
erbauen. Viele glauben, recht beiſſend zu ſchreiben, wenn

J1 ſie
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ſie ſchmahen und ſchimpfen. Allein dieſes ſchickt ſich fur ei?
nen Siltenlehrer nicht, welcher die Laſter und Fehler der
Menſchen lacherlich machen will. Vielmehr konnte man ſie
unter die muthwilligen Jungen zahlen, welche die Voruber—

J gehenden mit Koth werfen.
J Jch muß noch etwas erwahnen, welches beſonders Jhnen

nutzlich ſern cann. Sie haben eine Lebensart erwahlt, worin
nen Sie, wie ich hoffe, kunftighin Gelegenheit haben werden,
vffentuch und an heiliger State zu reden. An dieſem Orte
muſſe Sie din Laſter ſtrafen; aber huten Sie Sich, daß Sie

14 ſie nicht alsdann lacherlich zu machen ſuchen. Sie werden
mir dieſe Warnung zu gute halten. Jch weis Ihre Neigung,
und kenue große Manuer, welche ihre Lebhaftiakeit in dieſen
Fehler gebracht hat. Oftmals vergeht man uch wohl gar ſo

ꝑ

11*

weit, daß man auf der Kanzel uber ſoſche Sachen eifert, wel—5 ju z che nicht einmal wider die Wohlanſtandigkeit ſind, geſchweige

tui da en wit er das Chriſtenthum laufen. Jch habe in meiner Jugend
e eitnien um die Kirche ſehr verdienten Lehrer gekannt, weicher

J

dem Volke die Pracht der Großen lacherlich machen wollte,
und mit dem Poeten ſagte, ne hatten

M2  ſechs Viehe vor dem Wagen
uJ und ſechſe hinten drauf.
J

Redete er aber von den Feinden unſers Glaubens, ſo
E wußte ich vieimals nicht, ob ich uber die Ketzerey weinen,

oder lachen ſollte? Dergleichen Vortrag iſt allenfalls an—
J

nehmlich, aber gewiß nicht ervautich. Ich will Jhnen ein

J J andres Muſter geben, ba ich wohl wunſchen wollte, daß Sie
es, wie in andern Sachen, alſo auch darinnen nachzuahmen
Sich beniuhen mochten. Die Religionsſpotter ſind Leute,
welche wegen ihrer abgeſchmackten Meynungen wohl ver—

I dienten, nicht uberfuhrt, ſondern lacherlich genacht zu wer-
den; aber wie ernſthaft, wie beweglich, wie nachdrucklich weisJ nicht beruhmte Mosheim ihnen ihre Thorheiten in ſei—

Iul nen heiligen Reden vorzuhalten! Dieies iſt die wahre Spra?4* che eines geiſtlichen Reoners. Wenn er von eben dieſer
159 Sache an einen vornehnien Mann ſchreibt, oder in andern
ll Scchriften handert, ſo iſt ſein Ausdruck ſchon aunſgeweckter,
44 und in vielen Stellen ſatiriſch.u Jch will die weitere Ausfuhrung dieſes Satzes bis zu ei
28

ner andern Zeit verſparen, und ich werde alsdann Geiegenheit

4 nehmen, meine Gedanken von den Stachelſchriften uber—

uu haupt, und inſonderheit von der Kanzeiſatire durchJ neuere Cxempel zu erlautern.
Von
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Unterweiſung der Jugend 9.

Vch habe unſern geſtrigen Unterredungen weiter nachge?
C dacht, mein werther Herrmann. Wir bemuhten uns,

e ausfindig zu machen, warum es ſo ſchwer ſev, eine
grundliche Gelehrſamkeit zu erlangen? Und woher es
komme, dan ſo wenige unter den Gelehrten den anſehn-—
lichen Titel verdienen, mit welchem ſie ihre Bloſſe ſorg-—
faitig zu bedecken wiſſen.Die von dir angefuhrten Urſachen ſind wichtiq genug.

Die blinde Liebe der meiſten Aeltern geht dahin, ihre Kin—
der aut anſehnlichen Mitgliedern des gemeinen Weſens zu
machen. Der Sohn muß ſtudiren, damit er Doctor wer—
den kann. Er hat weder die Fahigkeit, noch den Willen,
etwas rechtſchaffnes zu lernen. Cr lebt alſo ſich zur Laſt,
und dem Vaterlande zum Schimpfe. Ware dieſer ein
Schneider geworden; ſo wurde er gewiß ſein Brod verdie—
nen, da er anitzt von der Sparſamkeit ſeiner Vorfahren,
oder dem Einbringen ſeiner Frau leben muß.

Du haſt recht, mein Freund; vielleicht aber giebſt du
mir auch Beyfall, wenn ich eine Urſache anfuhre, welche
noch allgemeiner iſt.

Erwage nur einmal, wie die Anfuhrung unſrer Jugend
zu der Gelehrſamkeit beſchaffen iſt. Bis in das zehende
Jahr uberlaßt man uns der Aufſicht der Frauenzmimer,
welche glauben, ſie haben genug gethan, weun ſie uns rein—
lich halten, wenn ſie uns leſen lehren, und allenfalls einige
Kragen aus dem Catechiſmus ins Gedachtniß bringen.
runmehr iſt es Zeit, daß man uns der Aufſicht eines Kof—
meiſters ubergiebt. Ob er von auten Sitten, ob er fleißig,
ob er gelehrt iſt; darnach fragt man eben nicht. Aber; wie
viel verlangt der Herr fur ſeine Muhe? Das iſt unſre erſte
Sorge. Der Wonlfeilſte bleibn allemal der Beſte. Dieſer
fuhrt uns eben den Weg, welchen er ſelbſt unter ſo vielen

Seuf:

v) G. Bel. des Verſtandes und Witzes, Weinmonat 1742.
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Seufzern und Thranen gegangen iſt. Ein Gelehrter muß
die latetniſche Sprache verſtehen. Die Sache hat ihre Rich
tigkeit. Man wahlt alſo eine Grammattik, welche die beſte
zu ſeyn ſcheint. Durch eine unermudete und eftmals nache
druckliche Unterweiſung faſſen wir eine Menge dunkier
Kunſtworter und weitlauftiger Regeln, welche wir gewiß
noch weniger verſtehen, als die Sprache ſelbſt, und wir dar:
aus erlernen ſollen. Endlich uberwinden wir dieſe Schwie—
rigkeit. Man giebt uns des Cicero Schriften, nebſt an
dern Buchern, zu leſen, und unſre Vater weinen vor Freur
den, wenn ſie ſehen, daß ihre Kinder im zwanzigſten Jahre
dasjenige begriffen haben, was zu des Cicero Zeiten, in
Rom, ein Junge von funf Jahren verſtund. Nunmehro
zieht der gelehrte, oder beſſer zu ſagen, der lateiniſche Sohn,
auf hohe Schulen. Du darfſt von ihm nicht verlangen,
daß er in den alten und neuern Geſchichten, in der Geogra
phie, Genealogie, Zeitrechnune, Wapenkunſt, und derqllei
chen erfahren ſeyn, und einen Vorſchmack von der Mathe—
matik, Weitweisheit, und andern Wiſſenſchaften erlanget
haben ſollte. Dazu hat er nicht Zeit gehabt; er hat muſt
ſen Latein lernen. Es wurde lacherlich ſeyn, wenn du ihn
fragen wollteſt, ob er deuiſch verſtunde? Ob er einen guten
Brief ſchreiben konnte? Er iſt ja ein Deutſcher: er iſt in
Meiſſen geboren; ſollte er nicht deutſch verſtehen Von der
griechiſchen Sprache hat er noch zur Noth ſo viel begriffen,
als er auf der hohen Schule binnen drey Jahren zu verler—
nen gedenkt. Wie geſchwind verlaufen dieſe! Er muß ei—
ligſt nach Hauſe. Sein Vater verlangt es, weil ein Amt,
und eine reiche Frau auf ihn warten. Nunmrehr iſt unſer
Gelehrter fertig!Sage mir, mein Freund, ob nicht dieſes die gewohn-
lichſte Art ſey, unſre Jagend zu unterweiſen? Du wirſt es
nicht laugnen konnen; du wirſt aber auch zugleich geſtehen
muſſen, daß ſolches die wahrhafte Urſache ſey, warum nur
ſo wenige ſich eine rechtſchaffne Gelehrſamkeit erwerben.
Der ganze Fehler beruht meines Erachtens darinnen, daß
wir glauben, wer die lateiniſche Sprache verſtehe, der ſey
ein Gelehrter; und daß wir durch eine weitlauftige Erler
nung derſelben diejenige Zeit verſaumen, weiche wir zugleich
auf nutzlichere Sachen wenden ſollten.

Aber ſoll ein Gelehrterkein Latein verſtehen? Dieies
iſt meine Meynung keinesweges. Ich behaupte vielmehr,
daß er in dieſer Sprache eben ſo ſtark ſeyn muſſe, als in
ſeiner Mutterſprache. Nur das kann ich nicht begreifen,

warum
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warum wir der Jugend die Erlernung derſelben ſo ſchwer
machen?

Der alte Richard, welcher geſiern in unſrer Geſell—
ſchaft war, ſoll mir zum Beweiſe meines Satzes dienen.
Du kenneſt ſeinen Sohn, der anitzt durch wirlliche Ver—
dienſte unter den Gelehrten eine anſehnliche Stelle bekleidet.
Kaum hatte dieſer das ſechſte Jahr etreicht, als ihn ſein
ſorgfaltiger Vater der Aufſicht eines jungen Menſchen an—
vertraute, welcher ihm die nothigſten Grunde unſers Glau—
bens beybringen, und ihn zu einer wohlanſtandigen Auſfuh—
rung angewopnen ſollte. Alles, was er mit dem Knaben
redete, was ihn dieſer fragte, das mußte, ſo viel es moglich
ſeyn wollte, in lateiniſcher Sprache geſchehen. Jede Sache,
die im Hauſe, auf der Gaſſe, in der Kirche, oder im Garz
ten vorkam, die gemeinſten Geſchaffte, welche taglich vorz
fielen, wurden auf Lateiniſch benannt. Dieſe Bemuhung
gieng glucklich  von ſtatten. Nach. Verlauf einer Zeit von
vier Jahren waun. der junge Richard ſchon vermogend, ſich
in der  lateintſchen Sprache ordenttich und deutlich auszu—
drucken, und regelmaßig zu reden, ohne zu wiſſen, warum
er ſeine Worte eben ſo, und nicht anders, ſetzen muſſe.

.Nunmehr glaubte man, daß es Zeit ware, ihn die vor:
nehmſten Regeln der Grammattik zu lehren, und weil er die
Sprache ſchon verſtund, ſo faßte er dieſe in wenigen Mona—
ten. Die griechiſche Sprache war ihm, als einem kunftigen
Gelehrten, zu wiſſen unentbehrlich. Weil aber ſein Vater
meynte, es ſey eine gelehrte Eitelkeit, griechiſch zu reden,
oder dergleichen Schriften und Gedichte zu verfertigen; ſo
ſchien es genug zu ſeyn, ihn nach den ordentlichen Regeln
ſo weit zu bringen, daß er alles verſtunde, was griechiſch ab—
gefaßt ware. Er erlangte auch ſolche Geſchicklichkeit wirktich
in wenigen Jahren. Weil man dieſes nicht zu eineini
Hauptwerke machte; ſo blieben noch Stunden genug ubrig,
inm in andern Kunſten und Wiſſenſchaften Unterweiſung
zu geben. Nach unſrer heutigen Einrichtung iſt es eine be
kannte Sache, daß die franzoſiſche Sprache vielmals weit.
unentbehrlicher iſt, als alle tobte Sprachen der Morgen:
lander. Man nahm alſo einen Franzoſen an, welcher ihn,
durch Unterricht und fleißigen Unigang, zu der gehorigen
Vollkommenheit brachte. Hatte ihm ſein Hofmeiſter,
ſchon in den erſten Jahren, bioß durch Geſprache, wo nicht
eine Kenntniß von der Hiſtorie, dennoch eine Luſt dazu bey—
gebracht; ſo war es nachher um ſo viei leichter auch darine
nen weiter zu gehen. Dje altern Geſchichte wurden nicht

ver
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vergeſſen; die neuern aber, und beſonders die Geſchichte ſei:

nes Vaterlandes, blieben allemal der Hauptzweck. Die
grßern Schriflen der lateiniſchen Redner und Poeten wur—
den zugleich ſorgfaltig durchgegangen, nicht ſo wohl die Re—
densarten daraus zu erlernen, als vielniehr ihren ganzen
Bau, und die Bundigkeit des Vortrags einzuſchen. Hier—
durih lernte unſer Richard die Zartlichkeit einer Ode, die
Starke eines Heldengedichts, und diejſenigen Urſachen ken—
nen, welche den Cicero zu einem Redner gemacht haben.
SJCas tonute ihm auf eine ſoiche Art wohl leichter fallen,
als auch in ſeiner Mutterſprache die Geſchucklichkeit zu er—
langen, die einem Gelehrten ſo wohlanſtandig iſt? Man
brachte ihm einen Beagrlff von der Weltweisheit bey, ſo weit
er nanilich bey ſeinem damaligen Aiter dazu vermogend war.;
und man brauchte zugleich die Vorſicht, die Krafte ſeines
Verſtandes und Nachdenkens durch die mathematiſchen Wiſ—
ſenſchaſten zu ſcharfen und in Ordnung zu bringrn. Zu ſei—
ner Gemuthsergotzung ward ihm. ein Tanzmeiſter und ein
Zeichenmeiſter nebſt andern Kunſtlern gehalten, und Auchard
iſt dennoch ein Gelehrter, ob er gleich wider die bisherige
Gewohnheit gelernt hat, wie man leſerlich und zierlich
ſchreiben muſſe. Wenn ich davon noch nichts geſagt habe,
wie ſorgfaltig man ihn von Zeit zu Zeit in ſeineni Chriſten-
thume unterwieſen; ſo darf man darum nicht denken, als
ob dieſes verabſaumt worden ware. Du kennſt ſrinen ver?
nunftigen Vater, das iſt ſchon genug. Auf ſolche Weiſe
ward der Ghrund zu derjenigen Gelehrſamkeit gelegt, welche
Rich ird nunmehr beſitzt. Nur dieſes muß ich noch erin—

nern daß man ihn erſt im neunzehnten Jahre auf die hohe
t bSchule that, ungeachtot er die Krafte vie leicht eher gehant

hatte, den Degen zu tragen.
Das Behyſpiel dieſes gelehrten Mannes uberhebt mich

aller Muhe, einige Regeln von der Unterweiſung unſrer
Jugend in den ernen Jahren zu geben. Vielleicht zweiſelſt
du aber, ob dieſe Art; die Jugend. zu unterweiſen, auch all—
gemein, und bey andern evenfalls mit: Nutzen anzuwenden
ſey? Jch getraue mir, ſolches zu behaupten.gſt es wohl ſchwerer, die lateiniſche Sprache zu erler

nen, als die franzoſiſche, oder die deutſche? Das kannſt du
nicht ſagen. Wie alt biſt du geweſen, als du deutſch reden
kannteſt, und entſinnſt du dich wohl, daß du ſchon im ach—
ten Jahre mit deiner Franzoſinn zu plaudern vermogend
warſt? Der Umaang eine fleißige Uebung, und der Man—

Zel einer verwirrten  Methode und ekelhaſter Regeln, brach
ten
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ten dich ſo zeitlich zu dieſer Geſchicklichkeit. Cben das ver—
lange ich bey der lateiniſchen Sprache. Wo ſinnerinen aber
diezenigen, welche geſchickt ſind, die Jugend auſ ſoldn Art
zu unterweiſen? Wie viele glebt.es nicht, die z.var eiſſen,
wie ſie auf der Catheder, aber nicht, wie ſie in der Kuche
lateiniſch reden ſellen. Wir bevde haben ſtoriet; icir taf—
ſen uns beyde Gelehrte nennen, und dennbch ſellte es uns
ſchwer fallen, die gemeinſten Goaudlungen der Menſchen
auszudrucken. Jch gebe diefes zu, reein werther Herrnann;
ich glaube aber, daß dein Einwurf die Wahrheit meiner
Meynuna nicht widerlegt, ſondern nur noch mebr bokraftigt.
Waren wir, waren andre in ihrer Jugend beſſer anarfuh—

Zret worden; ſo wurde es uns und andorn an der-Giſchirk
lichkeit nicht fehlen, welche man allerdines bey wenigen an—
Atrifft. Unterdeſſen will ich dir doch verſchiedne aufwliſon,
welche dieſe Geſchicklichkeit wirklich beſitzen, noch inehrere
aber, welche gar wonl fahig waren, ſolche zu erlangen,

wenn man nur ihre Bemuhung durch billine Vergeituigen
aufmunterte. Die  Schuilld kallt allemal auf die Neitern
zuruck, welche die Art, ihre Kinder zu unterweiſen, entwe—
ver ſelbſt nicht verſtehen, oder aus Geiz die nothigen Koſten
rcheuen. Du keunſt jenen Vater, weicher mehr auf ſeine
Pferde wendet, als auf ſeinen Sohn. Er ſcheuet keine Ko—
ſten, ſeinen Budel recht abrichten zu laſſen; wenr er aber
dem Lehrmeiſter ſeines Sohnes ein Quattal bezuhlen ſoll,
ſo geſchieht es niemals ohne innerlichen Widerwillen. Be—
dachten wir nur, daß das Gluck nuſter Kinder, daß unſre

eigne Ehre auf eine vernunftige Unterweiſung derſerben an—
kame: ſo wurden wir hierinnen eher verſchwenderiſch, als
karg ieyn, und ich weis gewiß, es wurden ſich viele finden,

welche vermogend waron, alles dasjernae zu leiſten, was ich
von  einem Lehrmeiſter gefodert habe. Brdachten wir ober
auch, daß ſich von unſern Kinbern nur dieſeniarn den Stue

dien widmen ſollten, denen dieNatur die Fahickeit eazu
verliehen hat; ſo wurden wir ſehen, daß es ſehr leicht ſey,

die Jugend nach derjenigen  Art zu unterweiſen, welche mir
die vernunftigſte zu ſeyn geſchlenen hat.
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Jrus.
Eine

lucianiſche Erzahlung

Brus, der verlaßne Jrus, deſſen Nahrung in Brod und
J CoWaſſer, die Kleidung in einem zerrißnen Mantel, und

das Lager in einer Hand voll Stroh beſtund; dieſer
ward auf einmal der glucklichſte Menſch unter der Sonne.

Die Vorſicht riß ihn aus dem Staube, und ſetzte ihn
den Furſten an die Seite. Er ſah ſich in dem Beſitze uner-
meßlicher Schatze. Sein Auge erſtarrte vor dem ungewohn
lichen Glanze des Goldes, Sein Pallaſt war weit prachtiger
ausgeputzt, als die Tempel der Gotter. Purpur und Gold
waten ſeine ſchlechteſte Kleidung, und ſeine Tafel konnte man
billig einen Innbegriff alles deſſen nennen, was die wolluſtiae
Sorgfalt der Menſchen zur Unterhaltung des Geſchinacks
erſonnen hatte. Eine unzahlbare Menge ſchmeichelhafter
Verehrer folgte ihm auf ailen Schritten. Wurdiate er je
manden eines geneigten Blickes; ſo hielt man denſelben ſchon
fur gluckſelig, und wer ſeine Hand kuſſen durfte, der ſchien
allen beneidenswurdig zu ſeyn. Er glaubte, der Name Jrus
ſey ihm ein beſtandiger Vorwurf ſeiner vormaligen Armuth;
er nannte ſich alſo Ceraunins oder den Blitzenden, und
das ganze Volk frohlockte uber dieſe edelmuthige Verande-
rung. Ein Dichter, welcher ihn vormals nur zum Spotte
den armen Jrus genannt hatte, dieſer hun«rige Dichter
entdeckte eine Wahrheit, die bisher jedermann unbekannt
geweſen, itzt aber von allen mit einem ſchmeichleriſchen Bey
falle angenommen wurde: Jupiter hatte ſich in des Cerau
nius Mutter verliebt, und in einen Ochſen verwandelt ae—
habt, um ihrer Liebe zu genießen. Nunmehr baute man ihm
Altare; man ſchwur bey ſeinem Namen, und die Prieſter
waren beſchafftigt, in dem Eingeweide des Opferviehes zu

finden,

S. Bel. des Verſt. und Witzes, Wintermonat 1742.
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finden, daß der große Ceraunius, dieſer ehrwurdige Sohn des
Janutere, die einzige Stutze von ganz Jthata ſev. To—
x. ic, ſein ehemaliger Nachbar, ein Munn, welchen das
Guck, ein unermudeter Fleiß, und eine vernunftige Spar—
ſamtett zu einem reichen Burger gemacht hatten, war das
erſte Onfer ſemer ungezahmten Besterde. Er hatte ihn
ſchon damals benetidet, als er noch Jrus bien; und nun—
nehr war es Zeit, oaß er ihn eiupfinden ließ, was derje-
nine vermoöge, denen Vater den Donnerteit in Handen trage.
Es traten Zeugen auj, we'che behaupteten, Toraris habe die
Gatter geraugnet, die Teinpei veraubt, die Prieſter verſrot?
tet, und durch ungerechtes Gut ſeine Schaße vrrmehrt. Er
ward ins Gefangniß geſchmiſſen, und zu einem ſchmahlichen
Tode vervamnit. Seine geanoſtete Frau, ſeine unſchuldigen
K.enoer war'.n ſich mit Thranen zu den Fußen unſers unem
pfindiichen Tyraunen; aber umſonſt. Torauis mußte ſter—
ben, und alle, die ihm angehorten, mußten ins Eſend gehen.
Jrus blieb iein einziger Erbe. Noch etwas fehlte inhm an
reiner Gluckſeliakeit. Er wollte ſich vermahlen. Die Vor
nehmſten des Landes waren ben uht, in ſeine Verwandt
ſchaft zu komnmen. Meſnippus war allein ſo glucklich, daß
Jrus auf ſeine Tochter, Euforbia, die Augen warf. Er
hoffte durch eine nahereVerbindung mit dem angeſehenen und
reichen Menippus ſein eignes Gluck noch niehr zu befeſti—
gen; und Euforbia war ſchon genug, ſein Herz einzuneh—
men. Jhr igckichtes Haar, ihre erhabne Stirn, ihre feu—
rigen Augen, ihr reizender Mund, ihre bezaubernde Bruſt,
ihr majeſtatiſcher Gang, kurz, ihre ggnze Geſtalt, hatten
den hochmuthigen Jrus gefeſſelt, und alle Dichter in Itha
ka ſchwuren, daß venus mehr als einmial uber dieſe Schone
eiferſuchtig geworden ware. Die Vermahlung geſchah.
Der große Sonhn des Juriters eilte, ſeine Geliebte zu kuſ—
ſen. Ot ſprach er, indem er ſie umarmen wollte, o, wie

vergnuftt 4864
Hier erwachte Jrus; ſeine Gluckſeligkeit war nur ein

Traum geweſen. Er lag noch auf eben dem Strohe, wo—
hin er ſich geſtern gelegt, noch unter eben dem zerrißnen
Mantel, womit er ſich den Abend zuvor bedeckt hatte.

Ceraunius war verſchwunden, und der unſchuldige
Toxaris lebte noch.

Raben. Sat. 1. Th. K Gine
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Eine

Todtenliſte
von Nicolaus Klimen,

Kuſtern an der Kreuzkirche zu Bergen
in Norwegen

Sch habe unter dem Buchervorrathe meines Vaters den
»Gufſatz gefunden, welchen ich itzt meinen Leſern mit
—theile. Unſer beruhmter Rlim hat ihn aeſchrieben;
ich kenne ſeine Hand genau, und es wird wohl niemand
zweifeln, daß es teine eigne Arbeit ſey, wenn man nur die?
ies bedenken will, daß er ein Mann war, welcher auf ſei—
nen unterirrdiſchen Reiſen die Gemuther der Menichen
vollkommen einſehen gelernt hatte. Alis Kuſter beſaß er
noch eben die Fahigkeiten, durch welche er ſich als Kaiſer
in Quama anſepntich und beliebt gemacht hatte. Jch be:
rufe mich auf ſcine unterirrdiſche Reiſebeſchreibung, in wel—
cher man die deutlichſten Spuren finden wird, daß er als
ein Philoſoph gedacht hat.

Gegenwartiger Aufſatz iſt ein Verzeichniß unterſchied—
ner Perjonen, welche Zeit ſeines Kuſteramts in Bergen ge—
itorben ſuid. Er ſaat von einer jeden ſeine Meynung, und
die Liebe laßt uns hoffen, er werde in ſeinen Charakteren
unparteyiſch geweſen ſeyn. Es ware zu wunſchen, daß in
allen Stadten dergleichen Todtenliſten gehalten, und beym
Schiuſſe des Jahres zum Drucke gegeben wurden. Hier—
durch erlangte man Gelegenheit, viele ſeiner Mitburger
nach ihrem Tode veſſer bennen zu lernen, als man ſie in
ihrem Leben gekannt hat. Manche werden auf den Kan—
zeln als hochedle, hochgelahrte, hochweiſe, ehrſame und tu—

gend—

S. Bei. des Verſt. und Witzes, im Hornung 1743.
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gendbelobte abgekundigt, welche bey ihrer Unwiſſenheit,
bey ihrer niedertrachtigen und lacherlichen Auffuhrung, kei—
nen von dieſen Titeln verdient haben. Es iſt unbillia, daß
wir denjenigen im Grabe loben, welcher ſich auf der Wett
um einen guten Namen nicht bekummert hat. Durch eine
Todtenliſte von der Art, wie gegenwartige iſt, wur en wir
die Ehre der Wahrheit retten; und ich zweifle nicht, daß
unſre Burger dadurch wenigſtens eben ſo ſehr erbaut wer—
den durften, als durch die jahrlich gedruckten Nachrichten,
wie viel Communicanten geweſen, oder unehuche Kinder
geboren worden. Jch will es dem Urtheile der Leiſer uber—
laſſen, ob meine Hoffnung gearun et ſey. Vielleicht be—
dauern ſie mit mir, daß gegenwartige Liſte nicht vollſtandig,
ſondern durch die Unachtſamkeit der kürniſchen Erben
der Anfang, und vermuthlich ein großes Stuck davon ver?
loren gegangen iſt.

Bergen in Norwegen,
am 22 des Wintermo

nats 1742.

J

B. Abelinſon.

1 J 2 J 4222 hochmuthig,J J J neizig;er hatte es aber lediglich dem ehrwurdigen Anſehen ſeines
langen Nocks zu danken, daß niemand an ihm dirjenigen
Fehler tadelte, welche an andern wurden unertraglich gewe—

ſen ſeyn.

Guſtav Trolle. Durch den Tod dieſes Mannes ver—
lor unſre Stadt mehr, als ſie glaubte. Er war ein Dichter
von einem ehruichen G.enuthe; er nahm jederzeit an dem
Guucke und Ungtucke ſeiner Meitbürger vielen Antgeil, und
wunſchte allen Leuten Gutes. Seine Feinde nannten ihn
nur ſpottweiſe den Gratulanten. Kein Namenstag oder
Geburtstag ward begangen, an welchem er nicht gedruckte
Merkmaale ſeiner Ehrfurcht ubrrreichte. Unaufoorlich iieß
er die Hauſer ſeiner Gonner und Freunde mit Freude und
Wonne uberſchatten; und wenn der Himmiel ſeine chriſtli—
chen Wunſche erhort hatte, ſo wurden alle Rathmanner in
Bergen, vom Burgermeiſter an bis auf den Stadtſchreiber,
wenigſtens Keſtors Jahre erreichet haben. Bey jevem To—
verfalle tauchte er ſeinen Kiel in bittre Salſen und herben

K2 Wer
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Wermuth oin. Er ſchien ganz untroſtbar uber den Tod des
Capellans, welcher drey Vornamen hatte, und arſo dem

i Berufe unſers Dichters ſehr eintraglich war. Die Muſen
unterhielt er in beſtandiger Bewegung. So batid er die

J Feder eintunkte, ſo bald ſtunden ſie alle neune auf ſeinem
J

11
J Zeddel. Sie hatten auch Urſache, gehorſain zu ſeyn; denn

es war ein ſehr hitztaer Mann. Wenn ſie nicht gleich
kamen, und ihm ben ſeiner ſauren Arbeit vorſpannten; ſo
ſchimpfte er ſo lange auf ſie, bis der Begen voll war. Cr
machte ein Sinngedichte auf mich, als ich zum Kuſter an
der Kreuzkirche erwahit ward; es war wenigſtens acht
Groſchen werth, und ich und meine Frau haben es niemals
ohne Thranen durchleſen konnen. Bey Hochzeitgedichten
war er ſehr ſcherzhaft. Der Name des Brautiagams eder
der Braut mochte noch ſo verwirrt klingen, ſo wußte er ihn
doch ſo lange herum zu zerren, bis er in demſelben einen
Gedanken fand, der ſich zur Wiege ſchickte. Die Deutſchen
haben ihm die Crfindung der Leberreime zu danken, welche

„er, zum erſtenmale an des Stadtſchulzens Geburtostage,
aus dem Steagreife machte, da er ſo trunken war, daß er
von ſeinem Verſtande nichts wußte. Er war  weder eigen-—
nutzig, noch geizig, und fur ſechzehn Groſchenſchuttete er
ſein ganzes Herz aus. Er ſtarb auch in großer Armuth,
und hinterließ nichts, als einen Lorbeerkranz, und æinen
zerrißnen Mantel.

Suante Stuve, verwaltete das Stadtſchulzenamt
zwanzig Jahre lang; ſeine Frau aber hatte das Dircctorium
actorum. Dieſe machte auch die Abſchiede, und die Par—
teyen mußten in ihrer Kuche gegen einander verfahren.
Wer daſelbſt nicht erſchien, der ward ſachfallig; wer aber
den großten Braten ſchickte, der hatte das großte Recht.
Schienen die Sachen gar zu zweifelhaft zu ſeyn, ſo mußten
die Parteyen wurfein; derjenige gewann den Proceß, der
die meiſten Augen warf. Der Stadtſchreiber war ſein
Schwiegerſohn, und hatte bey ihm freyen Tiſch.

Peter Brahe, ein witziger Kopf, ein Wunder der
ſpielenden Natur, ein Greis von zwanzia Jahren. Alles
war fruhzeitig an unſerm Brahe. Schon im ſiebenten
Jahre war er kluger, als ſeine Aeltern und Lehrmeiſter; im
vierzehnten verwickelte er ſich in gelehrte Streitigkeiten, und
ſchrieb tritiſche Anmerkungen uber die philoſophiſchen Bu—
cher ſeiner Zeit, welches in Norwegen einen großen Lar

men
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men machte. Er war heftig in ſeinen Meynungen, in ſei:
ner Schreibart ſpottiſch, und wenn ihn ſein Witz uberñiel,
welchem Uebel er oft ausgeſetzt war, ſo ſchonte er keines
Menſchen. Auf ſeinen leiblichen Vater marhte er Satiren.
Er hatte eine ſo herzliche Neigung gegen uch und ſeine Ein—
falle, daß er ſich iieber wurde den Staupbeſen haben geben
laſſen, als einen artigen Gedanken auf ſeinem Herzen und
Gewiſſen behalten wollen. Er ſchrieb emen zierlich ge-—
druckten Vers, welcher aber dem gentigten Leſer ſchwerer
zu verſtehen war, als ihm zu machen. Die Proſodie war
ſein Leibſtudium nicht, und die Grammatik fur ſeine hohe
Gielehrſamkeit zu niedrig. Jm zwanzigſten Jahre ſpurte
er eine merkliche Abnahme ſeines Verſtandes, und ward ſo
tindiſch, als ein Greis von neunzig Jahren. Man glaubt,

er habe ſich damals ſelbſt gefuhlt, und ſein herannahendes
Ende vermuthet; dieſes will man aus einer Ode ſchließen,
welche er unter dem Titel eines Schwanengeſangs der Nach-
welt hinterlaſſen, und worinnen er von ſetner muthwilligen
Levyer Abſchied genommen hat. Er ſtarb auch wirklich kurz
darauf, und hinterließ eine große Anzahl Titel zu Buchern,
die er hat ſchreiben wollen.

Guiſtav Gripp, ein Rathmann, und eine gutherzige
Seele; er hat in ſeinem Leben nicht widerſprochen, und ſacite
zu allem, ja. Nirgends ſchlief er ſanfter, als auf der Raths
ſtube, beſonders wenn die Rechtshandel vorgetraqgen wur—
den. Kam die Reihe an ihn, ſein Gutachten zu ſagen; ſo
weckte ihn ſein Nachbar auf, und alsdann votirte er allemal,
wie der regierende Burgermeiſter.

Zans Erichſon, ein fleißiger Mann. Er war in
Sammlung und Leſung alter Bucher unermudet, lebte in
ſeiner Studierſtube zwey und ſiebenzig Jahre, und ward
nach ſeinem Tode nicht vermißt, weil er in ſeinem Leben der
Welt mit nichts genutzt hat. Unter ſeinen Papieren hat
man einen Aufſatz gefunden, welcher den Titel fuhret: Un—
umſtoßlicher Beweis, daß ein grundlich Gelehrter nicht fur
andre Leute, ſondern nur fur ſich erſchaffen ſey.

zzugo Alricus, ein geſchickter Arzt. Wer unter ſeinen
Handen ſtarb, der ſtarb dogmatiſch. Er konnte aus dem
Urinalaſe beſſer wahrſagen, als ein Ziegeuney aus der Hand.
Weunn er jemanden an den Puls fuhlte; ſo war dieſes ein
ſichres Zeichen eines herannahenden Todes. Er war Leib-—
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medicus von allen denen, welche alte geizige Wittwen,
oder ſolche Weiber hatten, die ſich nicht wieder aus der
Weit finden konnten; und er verwattete ſein Amt redlich.
Alle ſeine Patienten curirte er auf griechiſch; wie ich denn
nachgerechnet habe, daß binnen dreven Jahren uber vier:
hundert Leute am zippocrates geſtorben ſind. Man
kann leicht alauben, daß die G.iſteichleit, ich, der Küſter,
und andre Todtengraber, dieſenm fleißigen Manne viel zu
danken haben.

Chriſtian Tywede hatte auf der hohen Schule zu Abo
ſeine Wiſſenſchaften erlernet, war von einem unerfattlichen
Hochmuthe, und doch dabey geizig, in ſeiner Freundſchaft
unbeſtandig, gegen Vornehmie niedertrachtig, gegen Geringe
tyrauniſch, in allen Arten wolluſtig, in ſeiner Religion
leichtſinnig, im ubrigen aber ein Philoſoph.

Claeß zorn, war ein Sohn des reichen Johann
Korns, und ein Entkel des beruhmten gelehrten Eluich
Forns. Jch unenne ſeine Vorfahren um deswillen, weil
fein eigner Name nicht gar zu bekannt iſt. Er hatte ei—
nen naturlicehen Abſcheu vor aller Arbeit. Seine Tu—
genden beſtunden in zehn tauſend Thatern Cinkunften.
Hatte ihn die weiſe Vorſehung nicht mit dieſem Vorzuge
begabet; ſo wurde er ſeinem Vaterlande zur Laſt gereichet
haben. Seine Berufsarbeit war dieſe, daß er aus dem
Bette aufſtund, und ſich wieder niederlegte. Er iebte
neun und funfzig Jahr; zieht man aber davon diejenige
Zeit ab, in weitcher er ſch.ief, ſo hat er ſein Alter nicht
hoher, als auf neunzehen Jahre, gebracht. Man muß
ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er einſah,
wie wenig Antheil er an dem Vermogen hatte, welches
nicht er, ſondern ſeine Voraltern durch ihren Fleiß ver—
dient. ttm deswillen betrachtete er ſich nicht anders, als
einen Verwalter fremder Guter, von welchen er einmal
Rechnung ablegen mußte. Was er zu ſeiner hochſten
Nothdurft brauchte, das nahm er davon; weiter niüchts.
Hatte er durch ſein Vermogen nothleidenden Freunden un—
ter die Arme greifen ſollen; ſo wurde er dieſes fur einen
Eingriff in fremde Guter angeſehen haben. Endlich ſtarb
er, und hinterließ ſeine Schatze einem Vetter, welcher un—
ſerm gorn die Angen mit Freuden zudruckte. Seinem letz
ten Willen zu Folge mußte ihm ein Leichenſtein geſetzt wer—
den, auf den dasjenige kommen ſollte, was er in ſeinem Le—
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ben ruhmliches gethan hatte. Es ſteht alſo weiter nichts
darauf, als dieſes, daß er geſtorben ſey.

Nilſon Scribbens. Dieſer gelehrte Mann hatte
eine ganz beſondre Natur. Unter andern war es merkwur—
dig, daß bey ihm ſeine Gelehrſamkeit den Sitz im Magen
hatte. So bald ihn hungerte, ſo bald fieng er auch an
Bucher zu ſchreiben. Aus der Große ſeiner Schriften
konnte man deutlich abnehmen, wie lange er gefaſtet hatte.
Ein Tractatchen von zweyen gder dreyen Bogen war ein
untrugliches Merkmaal, daß er binnen vier und zwanzig
Stunden nichts zu eſſen gehabt, und wenn der Hunger
recht nagend war, ſo ſchrieb er auch Werke zu ganzen AÄl—

phabeten. Jn der großen Theurung im Jahre 1689
ſchrieb er die Univerialchronike aller Nordſcheine, welche
ſich ſeit dem Tode Konig Knuts hatten ſehen laſſen, in
zwolf Banden, gron Quart, mit Figuren, nebſt einer Vor—
rede wider die unbußfertigen Atheiſten. Dieies gelehrte
Werk fanat ſchon an, rar zu werden, weil es gleich in den
erſten Jahren ſtark verbraucht worden iſt.

Johann Ryle, ein Advocat und geubter Mann, wel:
cher alle caſus in terminis gehabt hatte. Seinen Clienten
konnte er es gleich an den Keeidern anſehen, ob ſie gerechte
Sache hatten, oder nicht. Die Armen ermahnte er ſehr
ernſtiich zum Frieden, und ſchlug ihnen ſeinen Beyſtand
ſchlechterdinas ab; denn ſie hatten kein Geld, und folglich
Unrecht. Weſſen er ſich aber einmal annahm, den verließ
er nicht, ſo lange derſeibe noch einen Groſchen im Beutel
hatte. Sein aroßter Vortheil beſtund im Schaoren. Er
war auch ſelbſt vermogend, in einem Athem drey falſche
Eide zu thun.“ Er verſtund ſich ſehr wohl auf die Kunſt,
Zeugen zu machen. Der Schelmen und Diebe nahm er ſich
recht vaterlich an, und weſſen Sache er vertheidigte, den
redete er gewiß vom Galgen los.

Steen Dalekerl, ein gelehrter Renemiſt. Er war
ein Todfeind von allen denen, welche nicht ſo dachten, als
er. Kein Gelehrter durfte ſich blicken laffen, den er nicht
mit der Feder in der Fauſt anfiel. Eigentlich hatte er ſich
auf nichts aelegt; aber eben um deswillen glaubte er, er ſey
geſchickt, alles zu beurtheilen, es möchte wvn, aus welcher
Diſciplin es wolle. Er war aus Nertholm aehürtig, und
hielt alle diejenigen fur Jdioten, welche nicht aus Nort-?
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holm waren. Beſonders in Druckfehlern hatte er eine ſtarke
Einſicht, woruber er ſich oftmals ſehr luſtig machte. vn
ſeiner Schretbart war er ſo ſpottiſch, wie ein Bootskneiht,
und lonnte ſchinipfen wie ein Kimſtrichter. Hatten ihn
die unterirrdiſchen Einwohner der Stadt Keba arhabt; ſo
wurde er auf ihrem geehrten Kampffagen der beſte Mas-—
bakus geweſen, und wenigſtens fur dreyßig tauſend Ricatu
verkauft worden ſeyn.

Urſel Sigrid. Wollte, kunftig jemand die Gemuths
beſchaſſenheit dieſer Frau veſchreiben, der würde in einer
Perſon ſo viel verwirrte, und einander entaegen laufende
Cyataktere finden, daß es unmoglich ſcheint, nieſtliben aus
einander zu wickein, wofern man nicht in ihrein Lebenslaufe
beſonders drey Zeitpunkte ſeſt ſetzt.

Der erſte aeht bis in ihr drevßigſtes Jahr. Was die
Auslanoer galant, und wir nach unſrer einfaltigen Mutter—
ſpracht verbult nennen, das fand man damals in der groß:
ten Vollkommenheit an ihr. Jhr Haus wimmelte von
iungen Herren, die daſelbſt zuſammen kanien, ihre verliebite
Andachbt zu verrichten, welche in einer ſehr ſtrengen Ab—
gotterey beſtund. Sie ließ ſich anbeten, und ſchien dech
unennryfindlich dabey zu ſeyn. Man mochte ſie einen Tieger,
oder einen Engel, ihre Augen Sonnen oder donnerſchwangre
Wolken. heiſſen, ihre Bruſt mit hartem Marmor, oder mit
kaltem Schuee vergleichen; bey allem that ſie gleichgultiq.
Die Seufzer ihrer Anbeter bewegten ſie nicht; ſie ſah die:
ſelben als einen Tribut an, welchen ihr ihre Sklaven ſchul-
dig waren, und dieſe hielten es ſchon fur ein großes Gluck,
wenn ſie nur in ihrer Gegenwart ſeufzen konnten. Viele
brachte dieſe anagenommene Sprodigkeit beynahe zur Ver—
zweiflung. Sie ſchwuren, daß ſie nicht langer leben wollt
ten, redeten von Gzift und Dolch; ſie leben aber noch alle,
dem Himmel ſey Dank, bis auf dieſe Stunde friſch und ae—
ſund. Man wird an dieſer Erzahlung keinen Zweifel
tragen, wenn ich verſichre, daß ich in m einer Jugend ſeibſt
einer von denen geweſen bin, welche unt er dieren verliebten
Feſſeln geichmachtet haben. Jch will glauben, daß mir
dieſes Geſtandniß eben nicht zur Ehre gereicht; vielleicht
aber wird man mich entſchuldigen, wenn man bedenkt, daß
ich damals noch nicht Kuſter an der Kre uzkirche, ſondern
nur ein junger Menſch und Baccalaureus der Philoſophie
war. Der Umgang, den ich auf Schuien mit griechiſchen
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und lateiniſchen Frauenzimmern gehabt hatte, wirkte in mir
die gewiſſe Zuverſicht, die norwegiſchen Schonen wurden
eben ſo wohl mit ſich reden laſſen, als jene. Ach wahlte bey
meiner erſten Anrede an dieſelbe die zartlichſte Stelle aus
dem Anakreon; es ſchien aber nicht, als wurde ſie dadurch
ſehr geruhrt. Jch ſtrich meine Verdienſte heraus, und er—
zahlte ihr, dan ich drev Diſputationen von den Pantoñein
der alten europaiſchen Votker aehalten hatte; dennoch blieb
ſie gleichgultig. Jch wies ihr die Zeugniſſe, weche ich zu
Copenhagen, meines Fleißeso und meiner Gelehrſamteit
wigen, von der philoſophiſchen und theologiſchen Facultat

Abekommen hatte: llein, ich glaube, ich wurde den Greif,
welcher mich auf den Planeten Nazar riß, eher dadurch be—
wegt haben, als die Unempfindliche. Jch beſchwur ſie bey
deni Rocken der Parcen, ſie mochte mit mir Erbarmung
haben; aber umſonſt. Sie nannte mich einen Schulfuchs,
und dieſer Name war mir ſo unertraglich, daß ich halb ra—
ſend von ihr gieng. Kurz darauf geſchah es, daß ich in
die Gruſt fiel, weiche mich bekannter maßen zu den unter—
iroiſchen Einwohnern brachte. Dieſen Umſtand fuhre ich
um deswillen hier an, weil er die wahre Urſache meiner da—
maligen Tiefſinnigkeit iſt, welche ich nicht einmal dem red—
lichen Abelin und meinem guten Freunde, Magiſter Eduar—
den, vertraute; denn ich ichamte mich, wie ein Gelehrter,
wenn er einen lateiniſchen Donatſchnitzer gemacht hat. Jch
komme wieder auf unſre Sigridinn. Dieſe bezeigte Grau—
ſamkeit war ihrer Natur ſo ſehr zuwider, als der Abſchied
vieler von ihren Anbetern. Jhr Herz war eben ſo wohl
von Fleiſch, als die Herzen andrer Frauenzimmer. Al—
lein, Seufzer, verliebte Fluche, zartliche Verzweiflungen
und Diſputationen von Pantoffeln, waret freylich die Mit—
tel nicht, durch welche man dieſelbe gewinnen konnte. Cin
Band, ein Kopfputz, eine neue Mode aus Hamburg konnte
dieſe Sprode ſo zahm machen, als ein Lamm. Ach ver—
ſchweige es nur aus Hochachtung gegen meine ehemalige
Schone, und kraft tragender Amtspflicht, was ich in un—
ſerm Kirchenbuche geſfunden habe. Der hollſteiniſche Edel—
mann itt noch vielen bekannt; er hatte freylich ſein Wort
halten iollen; doch hat er auch allemal berahlt, als ein ehr
licher Cavalier. Doch genug! Ware ich nicht Kuſter, ſo
durfte ich mehr reden.

Was ich bisher erzahlt habe, das macht den Lebenslauf
meiner Heldinn bis in ihr dreyßigſtes Jahr aus. Nunmehr
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kommt der andre Aufzug, und die Rolle, welche ſie darint
nen bis in ihr vierzigſtes Jahr geſpielt hat, iſt nicht weni—
ger merkwurdig, als die vorige. Mich dunkt, das dreyßig
ſte Jahr ſey bey der Schonheit dasjenige, was im menſchli
chen Leben das große Siufenjahr heißt. Man wird wenig
Schonen finden, welche daſſelbe uberleben; ich beweiſe die:
ſes mit dem Eremp'l unſrer Sigridinn. Um dieſe Zeit ver—
lohr ſich das Feuer ihrer Blicke, welches ſo viele Herzen in
Ftamumen geſetzt hatte. Jhre Anbeter verſchwanden mit
ihren Reizungen; man konute ſie anſehen, ohne den Ver—
ſtand zu verlieren, und wenn ſie gleich unempfindlich that,
jo wollte doch niemand verzweifeln. Nunmehr kam die Rei—
he zu ſeufzen an ne. Jn offent ichen Geſellſchaften war ſie
bemuht, den Reſt ihrer Reizungen an den Tag zu legen, um
wenigſtens einen zu gewinnen, der ihr diejenigen Schmeiche?
leyen vorſagte, deren ſie ſeit langen Jahren gewohnt war;
aber umſonſt. Man rechnete ſie unter die galanten Alter—
thumer, weiche man nicht anſehen kann, ohne an die Fluch—
tigkeit der Zeit zu gedenken. Dieſe bezeigte Kaltſinnigkeit
machte ſie unruhig; ſie ſuchte ihren Zweck zu erlangen, es
mochte auch roſten, was es wolie. Jhre verſtellte Sittſam—
keit verlor ſich ganzlich; ihre Biicke wurden frech, ihr Um
gang unverſchanit; ſie ſuchte dasſenige mit Sturm zu er?
erobern, was ſie nicht mit Liſt hatte erlangen konnen. Mun
mehr ſieng ſie an, verachtlich zu werden. Ein Dichter, wel—
cher ehedem ihr zu Ehren alle Geſtirne und Meinera irn in
ſeinen Verſen verſchwendet hatte; dieſer leichtſinnige Dich—
ter war ſo boshaft, daß er ne die Chronike von Beragen
nennte, und ihre ungezahmte Auffuhrung dergeſtalt lacher—
lich machte, daß die ganze Stadt mit Fingern auf ſie zeigte,
und ſie nur die verliebte Ate hieß.

Die allgemeine Verſpottung brachte ſie in diejenigen
Umſtande, in weichen ſie bis an ihren Tod geblieben iſt. Sie
ſah ſich in ihren Abſichten betrogen, und hatte alle fleiſchli—
che Hoffnung verioren; deswegen gerieth ne in Verzwei
flung und ward fromm. Die Welt, die abtrunnige Welt,
ichien ihr ein Abſcheu, und eine Mordergrube zu ſeyn; ſie
ſeufzte, wenn ne ein ſchones Frauenzimmer ſah, ſie eiferte
wider die unſchuldigſten Gefalligkeiten, die man artigen
Perſonen erzeigte; denn dieſes, ſagte ſie, ſey der gerade Weg
zur Holle. Reinlichkeit und Putz hieit ſie fur Eitelkeit, und
Lockungen des Satans. Die Haare ſtunden ihr zu Berge,
wenn ſie tanzen ſah. Schwefel und Pech wurde das ge-
riugſte geweſen ſeyn, das ſie auf dieſe verſtockte Rotte wur—
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de haben herabfallen laſſen, wenn ſie im Himmel etwas zu
vbefehlen gehabt hatte. Nach ihrer Meinung war der jung:
ſte Tag vor der Thure, als um ſelbige Zeit die Weiber ei—
niger Rathmanner in Bergen anfiengen, die ſundlichen Fon—
tangen zu tragen. Von keinem Meuſtchen redete ſie Gutes,
und verdammte die ganze Stadt, beſonders aber das Frauen—
zimmer bey lebendigem Leibe. Wiederſuhr iemanden ein
Ungluck an ſeinem Korper oder an ſeiner Nahrung; ſo wa—
ren dieſes allemal augenſcheinliche Zorngerichte, welche uber
das boſe Geſchlecht hereinbrachen. Den Dichter, welcher,
wie ich gedacht habe, an ihrer andachtigen Verwandlung
die vornehmſte Urſache war, ſah ſie ſchon in der Holle bren
nen, und der ſollte ſchlechterdings nirgends anders, als auf
dem Miſthaufen, ſterben; denn er war ein Greuel vor ih—
ren Augen. Aur der Welt wollte niemand mehr auf ſie
ſehen; darum ſah ſie beſtandig gen Hiummel. Jn Geſſell
ſchaften mochte ſie niemand haben; darum gieng ne einſam,
und verſchlon ſich in ihr Kammerlein, und beſeufzte vor ih—
rem Spiegel die Hinfalligkeit aller Dinge. Sie ſtarb end—
lich ait und lebensſatt, und hinterließ in den Naſen ihrer
Mitſchweſtern einen ſtarken Geruch der Heiligkeit. Thue
ich ihr durch dieſe Erzahlungen zu viel, ſo bin ich gewiſſer
maßen zu entſchuldigen; denn ſie hat mir es in meiner Ju—
gend auch ſauer gemacht, als ich noch ein verliebter Bacca
laureus war.

zumulfo rzumblus, ein lateiniſcher Mann, und ge—
ſchworner Feind ſeiner Mutterſprache. Nichts kam ihm nie—
dertrachtiger vor, als die Bemuhung einiger Gelehrten,
welche die norwegiſche Sprache in Aufnahme bringen, und
gewiſſe Regeln der Schreibart feſt ſetzen wollten. Jhm
war es einerley, ob er Duyter, oder Titer ſchriebe; und wer
ihn bereden wollte, nur das erſte ſey recht, den hielt er we
nigſtens fur einen Grillenfanger. Wenn er aber ſah, daß
jemand im lateiniſchen ein D fur ein T ſitzte; ſo ſchlug er
die Hande uber dem Kopfe zuſammen, und veraon die bit—
terſten Thranen uber den Verfall der ſchouen Wiſſenſchaf—
ten. Keinen Gedanken hielt er fur artig, den man nicht
aus dem Cicero beweiſen konnte. Niemand verdiente, nach
ſeiner Meinung, den Namen eines Gelehrten, der nicht zum
weniaſten einen auctorem elaſſicum edirt hatte. Er ſchrieb eint
kritiſche Unterſuchung der Frage: Ob zoraz die triefichten
Augen von dem Rauche ſeiner Oellampe, oder von den ge—
ſalznen Kiſchen bekommen habe, die er in der Jugend bey
ſeinem Vater gegeſſen. Er behauptete die erſte Veeinung;
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J und weil ſein College, der ehrliche Conrector, der letzten
14 Meinung zugethan war, ſo warf er einen ſo todtlichen Haß
J auf ihn, daß er ſich auch nicht einmal auf dem Todbette mit

demſelben verſohnen wollte. Ueber jeden Schnitzer wider die

J

J Grammatik konnte er ſich aroern, daß er das Podagra be—
J kam; und als ſein Cellege, der Conrector, ein Programma

in ſeiner Mutterſprache ſchrieb, ſo ereiferte er ſich dergeſtalt
daruber, daß ihm das Podagra in den Leib trat, woran er
auch ſtarb.Sephan Waderhat, ein friedfertiger Soldat, welcher
vor den Augen ſeiner Mutter als ein gehorſamer Sohn ae—
wandelt hat, bis an ſeinen Tod. Er 'wunſchte fur ſein Va
terland zu ſterben, und kam deswegen niemals aus Bergen,
er hat Zeit ſeiner Kriegsdienſte vielen Belagerungen und
Schlachten beygewohnt, aber nur von Haus aus. Etliche—
mal geſchah es, daß er mit ins Feld rucken ſollte; ſo bald
er aber Ordre bekam, ſo hberfiel ihn eine ſtarke Engbruſtig
keit, und er uberſchickte an ſeiner Stelle ein Atteſtat vom
Stadtphyſicus, daß er im Leide nicht richtig ware, und an dieſer
Krankheit vermuthlich nicht eher, als nach geendigtem Feldzu
ge, geheilt werden durfte. Deswegen aber war er zu Hauſe
nicht mußig: denn er trank alle Tage die Geſundheit des
commandirenden Generals und ſeiner ubrigen Cameraden,
die im Felde ſtunden, deren Wohlſeyn er dergeſtalt zu Her—
zen nahm, daß er vielmals von ſeinen Sinnen nichts wunte.
Es gereichte ihm auch auf dem Todbette zu ſonderbarem
Troſte, daß er ſeine Hande niemals mit Blute befleckt hat
te. Am ubrigen war er kuhn und unerſchrocken, und mach
te ſich weder aus Burgern noch Bauern etwas, die er oft—
mals ſeinen kriegeriſchen Beruf empfinden ließ. Es iſt ei
ne bloße Verlenmdung, daß ihm unſer Pfarrer Schuld gab,
er ſey ein rechter Atheiſt, und glaube weder Himmel noch
Holle. Es geſchieht ihm zu viei; denn ich habe es ſelbſt ge—
hort, daß er allemal uber das andre Wort ſagte: Hol mich
der Teufel! und daß er zu jeder Luaen ſchwur. Das Frauen—
zimmer meochte er gern leiden; doch war er daben nicht ekel.
Er gerieth einmal beym Spielen mit einem ſchwediſchen
Offieier in Handel, welcher ihn herausfoderte. Allein un
jer ſanftmuthiger waderhat war im Mutterleibe verwahr—
joſt, daß ihm allemal Horen und Sehen vergieng, wenn er
einen bloßen Degen erblickte; deswegen ſchlug er die Aus—
foderung vorſichtig ab, unter dem Vorwande: Er ſey der
einzige Sohn ſeiner Mutter, und der Stammhalter des wa—
derhatiſchen Geſchlechts; wenn ein Ungluck geichahe, ſo konn
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te die Nachwelt um ſeine Kinder kommen, woruber er ſich
ein Gewiſſen machte, und mit einer Hand vell Bint ſey ihm
auch nicht gedient. Heuer im Fruhjahre belam er Beſehl,
ſich ſchlechterdings marſihſertig zu halten, und weder ſeine
Enobruſtigkeit, noch andre natur iche Fehler vorzuſchutzen.
Dieſes war ein Donnerſchlag in ſeinen Ouren, uno tie Ta—
pferkeit fuhr ihm dergeſtalt in alle Gaeder, daß er bis an
ſein ſeliges Ende zitterte, welches vier Tage darauf erfoigte,
da er in den Armen ſeiner gebeueten Mutter ſtarb, und in
Frieden zu ſeinen Vatern verſammlet ward.

Curt Stemhill. Dieſer Mann hatte in ſeiner Jugend
hohe Abſichten, und eine vornehme Einbildung von ſeinem
kunftigen Glucke. Als er noch auf der Stadtſchule zu Ber—
gen ſtudirte, dachte er weninſtens regierender Burgermeiſter
in ſeinem Vaterlande zu werden. In dieſen ſchmeichelhaften
Gedanken beſtarkte ihn der Aberglaube ſeiner Mutter, wel—
cher damals, als ſie mit dieſen Sohne ſchwanaer gegangen
war, getraumt hatte, ſie brachte einen Knaben mit einer
ernſthaften Miene, und einem ſehr dicken Bauche zur Welt.
Auf der hohen Schule zu Copenhagen lernte er mehr Men—
ſchen kennen, als er in ſeiner Vaterſtadt jemals geſehen
hatte. Dieſes verringerte ſeine Hechachtung gegen ſich ſe.bſt,
und er erklarte ſich bev ſeiner Heimkunft, caß er allenfalls mit
dem Stadtſchreiberdienſte vorlieb nehmen wollte. Allein,
auch in dieſer Hoffnung ſah er ſich betrogen, und mußte es
noch fur ein unverdientes Giuck rechnen, daß er bey zuneh—
menden Jahren als Magdleinſchulmeiſter an der Barfußer—
kirche ſein Brod verdienen konnte; welchem Amte er auch
bis an ſein Ende mit der großten Ernſthaftigkeit und uner:
mudeten Fauſten vorgeſtanden hat. Dem ungeachtet giaub—
te er, der Traum ſeiner Mutter ſey erfullt: denn ein regie-
render Burgermeiſter habe hochſtens nur uber Hals und
Hand die Gewalt: ein Schulmeiſter hingegen herrſche mit
unumſchrankter Macht uber den ganzen Korper ſeiner
Schulkinder.

Vveu Segherſell, war aus einem adelichen Geſchlechte,
und ein Todfeind aller Haſen und Fuchſe. Mit Hunden

und Pferden gieng er um, als mit ſeines gleichen, und lieb—
te ihre Geſellſchaft am meiſten, weil er unter ihnen die ver—
nunftigſte Creatur war. Aus dem Umgange mit Menſchen
machte er ſich nicht viel; denn ſie redeten allemal von Sa
chen, die er nicht verſtand. Mit der Bibel konnte er ſich
gar nicht behelfen, deſto beſſer aber mit dem Ervbregiſter,
welches ſeine Bauern nachdrucklich erfahren haben. Auf

ben
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11

ü
den vmrod hielt er große Stucken, weil ihm ſein Pfarrer
geſagt hatte, er wurde ein gewaltiger Jager genannt; er

li
wollte ſich es auch nicht ausreden laſſen, daß dieſer Nimrod ein
Landedelmann in Aſſyvrien geweſen ware. Um die Geſchichte
auswartiger Volker und ſeines Vaterlandes bekummerte er
ſich nicht; doch hatte er ein vortreffliches Gedachtniß, wennJ er auf ſeine Ahnen zu reden kam. Einen Burger roch er

j auf zwanzig Schritte weit. Nichts war ihm unbegreiflicher,
als wenn er horte, daß ein Mann wegen ſeiner Tapferkeit,
wegen ſeiner Staatserfahrenheit, oder wegen andrer Ver—

48 dienſte, die er dem Vaterlande erzeigt hatte, in den Adel—
ſtand erhoben ward; denn er ſaate, wenu ſolche Verdienſte
einen Cdeimann machten, ſo ware ihm und ſeines gleichen
Vater und Mutter, und die ganze Sippſchaft nichts nutze.
Seine Wirtſchaft ward ſehr unordentlich beſtellt. Warzer
nicht auf der Jagd, ſo ſaß er bey Tiſche, und alsdann wur

J

f

J ter das Gut uberlaſſen, und den Reſt ſeines Lebens in Ber—

h er vermogend, ſeine ganze hochadeliche Nachbarſchaft zu Bo—
den zu ſaufen. Seine Bauern machte er arm, und jagte

11
ſie durch Proceſſe zum Dorfe hinaus. Er folgte ihnen aber

J ſelbſt baid nach, weil er, wegen Schulden, Seinem Verwal—

gen zubringen mußte.
Nicolaus Andrea, handelte anfangs mit gedorrten Fi—

ſchen, und war zugleich ein Wechsler. Dieſe Lebensart
ſtund ihm aber nicht langer an; er bemuhte ſichiaiſo, Capellan
in der fanoenſiſchen Kirche, nicht weit von der Stadt, zu wer—

6 den, welchen Dienſt er auch, wider alles Vermuthen, erhielt.
Kem Menſch konnte begreifen, wie es zugienge. Er ſagte
aber: wer in Bergen einen Dienſt haben wollte, der mußte
entweder der Vetter eines RNathmannes, oder ein Lackey,
oder ein Hahnrey ſevn; folglich habe er einen dreyſachenüÜ J Beruf zu ſeinem Amte. Wer nur einen ſolchen Dienſt ſu
che, zu dem er ſich ſchicke, der wurde ſeinen Zweck nimmer?4 J mehr erlangen. Ein Kutſcher konne ein Amtmann, ein

Iu Amtmann ein Superintendent, ein Superintendent hinge:
J gen ein Geldmakler, und folguch dieſer gar leicht ein Capel-

J

pu lan werden. Er habe eine gute Lunge; er könne ſchmalen,
J und mit ſeinem Willen. ſolle ihn niemand um den Decem

betrugen; mithin ſahe er nicht, was man an ihm ausſetzen
wolle.

J
I uffo Suanvita, eines Schneiders Sohn. Anfanglich

J wollte der Vater, er ſollte ſein Handwert lernen; er ſtellte

ſ

n! ſich ſo dabey an, daß man gar bald ſah, er hale
zo! weder Witz noch Verſtand genug ein Schneider zu wer—

J den.
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den. Der betrubte Vater erzahlte dieſe aroße Blodiakeit
des Sohnes einigen ſeiner Cellegen, welche alle der Mei:
nung waren, er ſchicke ſich zu gar niebts weiter, as zu ei—

J

nem Gelehrten. Dieſer Entſchluß ward ins Werk gerich—
nr

n

tet. Der dumme Sohn mußte ſtudiren; er ebt auch wirk— J

drey Jahre auf der Univerſitat zu Copenhagen; ſerann ab—
ſolvirte er mit Ehren, und kehrte zu den werthen Srinigen
zuruck, zwar alter, aber nicht kujer. Nunmehr wuſßtte ſein
Vater ſo wenig, als andre Leute, was nat dem gelehrten
Herrn Sohne anzufangen ſey. Er behielt ihn bey ſich, und
war zufrieden, daß er ihn wenigſtens in der Kuche hiauchen
konnte. Er vertraute ihm zugunich die Auſſicht uber ſeint
Huhner an, welche er in der That mit vieler Sorgfart fut—
terte. Endlich ſtarb der Vater, und die ubrigen Freunde
erbarmten ſich uber unſern Suauvita, damit er nicht ver—
hungern durfte. Die kümmeriichen Umſtande anderten
ſich auf einmal. Ein lubeckiſcher Kaufmann, weicher ſein
Vetter war, ſtarb unverwuthet, und hinterließ ihm ein
anjehnliches Vermogen. Kaum war er in dem B. ſitz. deſ—
ſelben, als er einen innerlichen Berur empfani, ein großer
Mann zu werden. Was er in ſeinem Kepfe vermißte, das
fand er in dem Geldkaſten ſeiner Vetters. Dr Tite eines
Strandraths hatte ihm von Jugend auf ge allen. Er g anb—
te, wer die Fahigkeit beutze, zahrlich erey tauſen Tyhaler

be Geſchickiichkeit aenug, ein Strandrath zu werden. Um
Renten zu heben, und ein jamn tnes Kleid zutragen, der ha—

deswillen fand er kein Bedenken, ſich ieſen Titel zu kaufen.
Die Laſt, welche nunmehr ſeine Cxtellenz, der Herr Strand—
rath, auf ſeinen Schultern fuhrte, druckte ihn viel zu ſehr,
als daß er langer vermogeno geweſen ware, ſich ouf den Fuſ—
ſen zu erhalten. Er ſetzte ſich alſo in einen Wagen, und zwey
muntre Pferde ſchienen recht ſtolz zu ſeyn, daß ivnen die

LEhre gegonnt ward, dieſen theuern Mann, du Ziereedes Va
Lterlandes, durch die Gaſſen zu ſch eppen. Er haite ſich eint nn

J

ernſthaſte und tiefſinnige Geſichtsbiidung zugeleat; in ſ inem n
triUmgange that er ſehr geſchantig; er hatte aber in der That J

itzt viel weniger zu thun, als ehedem in ſeines Vaters Hau— J

ſe, weil er damals eine ganze Heerde HFuhner fütterte, nun—
mehr aber nur ſeinen Mops abrichten unſte, an dem erei—

Jnen guten naturlichen Verſtand zu verſturen gianbte, uel—
iü

chen er niemals, ohne eine kleine Eiferſucht zu erpfinden,
Jbewunderte. Die Gelehrten nannte er nur Grillenfanger

und Pedanten: Er verſicherte, daß er niemals an den Wiſt
ſen—
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ſencchaften einen Geſchmack gefunden, und gleich anfangs
J ber ſuch gemerkt habe, daß er zu etwas großerm, als zu ei—

ne u Schulfuchſe, geboren ſey. Durch die viele Berufsarbeit,
die er zu verwalten hatte, war ihm das Gedachtniß derge:

J ſtant geſchwacht, daß er ſich derjenigen Freunde gar nicht
mehr erinnern konnte, bey denen er ehedem, nach feines Va—
ters Tove, das Gnadenbred gegelſen hatte. Das konnte er
ſich gar nicht eiabieden, daß ſein Vater ein Schneider gewe—
ſen ware; Adier zeugten nur Adler; und kein Schneider ei—
nen Dtrandratq. Er bedauerte das fruhzeitire Abſterben
ſeiner Mutter, welche ihm in dieſer Sache ein großes Licht
wurde gegeben haben. Die Poeten wochte er gern leiden;
er las aber von denen Gedichten, die ihm in Demuth, zur
Bezeuguna unterthanigiter Devotion, uberreicht wurden,
weiter nichts, als den Titel. War dieſer recht anſehnlich
und weitlauftig; ſo ſagte er, es ſey ein Carmen von einem
guten Geſchmacke, und er zahlte die Gratulationsgebuhren
willig. Sein Tod iſt auch niemanden ſo nahe gegangen,
als den bergiſchen Muſen. Ware alles dasjenige wahr ge—
weſen, was in den Leichenverſen ſtund; ſo wurde der Ver:
luſt unerſetzlich geweſen ſeyn, welchen das Vaterland durch
das Abſterben dieſes Macenaten erlitten hatte. Man hat
aber eben nicht gehort, daß durch ſeinen Tod eine merkliche
Veranderung im norwegiſchen Reiche vorgegangen ware.

Carl Zzunding, dieſer Mann hatte durch das Gluck und
durch ſeinen unermudeten Fleiß ein anſehnliches Vermogen
erworben; gleichwohl ſeufzte er beſtandig uber die nahrloſen
Zeiten und die erhohten Abgaben, weiche ihn noch zum Bett
ler machen wurden. Mit ſeinem Schopfer war er gar nucht
zufrieden, daß er ihm einen Magen gegeben hatte; denn er
glaubte, der Menſch wurde viel erſparen konnen, wenn ihn
nicht hungerte. Er konnte ſich gewaltig ereifern, wenn er
auf die Kleiderpracht zu reden kam, und eine geſtickte
Weſte hielt er fur eine Todſunde. Seiner Meinung
nach waren die Kleider zu nichts nutze, als daß ſie uns an
den klaglichen Fall der erſten Aeltern, und an den Verluſt
derzenigen Giuckſeligkeit erinnern ſollten, da wir keine Klei—
der wurden nothig gehabt haben. Um deswillen flickte er
ſich weder Strumpfe noch Hoſen; und je mehr diele zeriochert
waren, deſto naher glaubte er dem Stande der Unſchuid zu
kommen. Alle ſeine Ausgaben rechnete er nach Procenten,
und betete nicht einmal ein Vater Unſer umſonſt; denn die
Gottſeligkeit, ſagte er, ſey zu allen Dingen nutze. Ward er

ja
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Ja einmal aufs außerſte gebracht, und genothigt, Ehrenhal—
ber einen Thaler Geld zu verthun; ſo brach er es gewiß
entweder dem Pfarrer, oder ſeinem Geſinde am Lohne wie—
der ab. Die Haut ſchauerte ihm, wenn ihn ein Durftiger
um einen Biſſen Brod anſprach. Nichts war ihm unbe—
greiflicher, als die Langmuth des Himmiels, welche dieſe
nichtswurdigen Mußigganger auf dem Erdboden on'dete.
So oft iom ſetine Frau ein Kind brachte, ſo oft klagte er,
daß er in ſeiner Nahrung einen enipfindlichen Stoß erlitte;
denn Kinder waren freſſende Capitalien. Als ſie zum funf
ten male in die Wochen kam, ſo ſchien er ganz untroſtbar;
da er aber gar horte, daß es eine Tochter ware, ſo gerieh er
in eine ſolche Verzweiflung, daß er Bons cediren wollte, weil
er glaubte, wer Tochter hatte, und ſie nach der Mode erzie:
hen ſollte, der muſſe bankerot werden, er ſey auch ſo ehrlich,
als er wolle. Starb ihm ein Kind, ſo war er allemal ſo ver—
gnugt daruber, als ware ihm eine ungewiſſe Schuld einge—
gangen. Seine Krau gewohnte er zu allen Arten der Maſe
ſigkeit, und ſie wurde jich haben ſehr elend beh lfen muſſen
wenn ſie nicht ſchon ausgeiehen hatte; auf ſolche Weiſe aber
fanden ſich verſchiedne Liebhaber ihrer Waare, und ſie ver—
ſtund ihren Handel vortreffeich. Der Mann wußte tieſes;
er ſchien aber nicht eiferſüchtig zu ſeyn; denn er meinte, es
muſſe jedermann mit ſeinem Pfunde wuchern, ſo gut er kon
ne; ſeine Frau thue nichts umſonſt, und was ihm dadurch
an der Ehre abgienge, das komme ihm am Gelde wieder zu
gute: er gewinne alſo mehr dabey, als er veriiere. Er war
mit ſeiner Tochter unglucklich; er konnte auch in der That
ſeine Betrubniß daruber nicht bergen: doch zog er ſich nicht
ſo wohl die Schande, als die Vermehrung ſeiner Fainilie,
zu Gemuthe. Er wollte dieſe ungerathne Tochter enterben,
als er horte, daß ſie bbloß aus Neiguna gegen ihren Liebha—
ber dieſen Fehltritt begangen hatte. Da aber dieſer ſich er—
klarte, ſie zu heirathen, und zwar ohne Mitgift; ſo tam er
auf einmal wieder zu ſich ſelbſt, und hieit dieſe Begebenheit
fur die glucklichſte in ſeinem Leben. Sein alteſter Sohn
war ſehr luderlich, und verſchwendete mehr Geld, als der
Vater erſparen konnte. Weil ihm dieſer keines gab, ſo borg
te er bey andern Leuten; und wie der Vater niemals weni—
ger, als funfzehn pro Cent nahm, ſo mußte auch der Sohn
allemal jo viel geben. Er wies alle Schuldner auf des Va
ters Leiche an, welcher ihm auch das Vergnugen machte, und
ſtarb. Denn er fiel in ein hitziges Fieber, welches ihn den
Verſtand noch verwirrter machie, als er bey geſunden Ta

Raben. Sat. lL Th. x gen
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gen geweſen war. Cr redete von nichts, als Jntereſſen, von
boſen Schuldunern, und ſeinen Handelsbuchern. Sein Beicht:
vater war bemüht, ihn von dem Irrdiſchen abzuziehen, und
ihm Todesgedanken beyzubringen; er wies ihn auf das theu—
re Loſegeio aller Welt. Nem, rief der Krauke, dafur kann
ich es nicht brauchen, es thut nach itzigem Cours nicht mehr,
als ein und drey Quart! dieſes waren ſeine letzten Worte,
und er verſchied.

Stinc Frogerta, ein frommes Weib. Sie hatte ſehr
oft andachtige Cutzuickungen, welche die Kinder dieſer Welt
ihrer verdorbenen Milz und dem ungeſunden Geblute zu—
ſchreiben wollten. Wenn ſie betete, ſo detete ſie mit Handen
und Fuſſen, und man kennte die Wirkung ihres glaubigen
Herzens an allen Gliedern ſehen; wie ſie denn uber die Unt
bußtertigkeit der verſtockten Welt ſich dergeſtalt betrubte,
daß ſie rothe Augen, und einen krummen Hals bekomnien
hatte. Die dunkeiſten Worte, und ſolche Formeln, welche
etwas verwirrtes in ſich faßten, waren ihre Kern- und
Troſtſeufzer; ſie hielt dasienige fur die Sprache des Geiſtes,
was die uch ſelbſtgelatzne Vernunft nicht verſtund. Die Lie:
be des Nachſten rechnete ſie zwar mit unter das Ceremo—
nialgeſetz, gleichwohl that ſie den Armen im Urſelinerkloſter
viel Gutes; weil es allemal von der Kanzel abgekunt iget,
und dem chriſtichen Wohlthater vor offentlicher Gemeine
aedankt ward. Jhr Mann nmuußte ſehr viel bey ihr ausſte—
hen; denn wenn ſie betete, ſo zankte ſie, und es iſt mehr
als einmal geſchehen, daß ſie ihm ſo gar mitten in der An—
dacht ein Bund Schluſſel an den Kopf geſchnuſſen hat. Jhr
Ehrzeiz war unerſattlich; wenn ſie auch bey dem Gottes:
dienſte auf die Knie niederfiel, ſo mußte es doch nach der
Rangordnung geſchehen. Sie hatte-die Gabe zu wahrſa—
gen, und Geſichner zu ſehen. Das Geſchrey einer Krahe
war ihr ſo verſtandlich, daß ſie allemal wußte, wer davon
ſterben wurde. Heuite ein Hund unter ihrem Fenſter, ſo
ward ſie dadurch weit mehr geruhrt, als wenn unſer Capei—
lan eine Bußvermahnung hielt. Wenn ſich ein Stern
ſchneuzte, ſo fuhr es ihr in die Seele; und als ihr von fau—
len Eyern traumte, erſchrack ſie dergeſtalt daruber, daß ſie
das Teſtament machte, und ſich zu ihrer Heimfahrt bereite—

te.
In dieſer Einbildung ſtarkte ſie ihr Mann, auf alle

erſinnliche Weiſe, und war dabey ſo glucklich, daß ſie einige
Wochen darauf ſtarb.

Friedlev Frohton. Dieſes hoffnungsvolle Kind hat
ſein Leben nicht hoher gebracht, als auf ein Jahr und drey

Tage
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Tage. Sein Vater, der Apotheker in Bergen, kann ſich
uber den frühzeitigen Verluſt dieſes tugendhaften Soöhnleins
noch itzt nicht troſten. Er fand einen recht manntich. Ver—
ſt ue, an oemſelben, welches ihn vielmals auf die zweifelhaf—
ten Gedanken gebracht hat, ob es auch wirklich ſein eiqner
Sonn ware. Alle Handiung?n dieſes Kindes verrtethen,
ſeiner Veerung nach, eine große Seeie. Wenn is auf ſei—
nem Stugegen ſaß, ſo muchte es eine ernſt )aſte Miene, als
ein Arzt, weicher bey dem Krankenbette ſitzt, und zweifelhaft
iſt, ob er den Patienten an Pulvera oder an Tropfen ſter—
ben laſſen win. Eben dieſe ernſtoafte Miene hint der auf—
merkſame Vater fur einen untruglichen Beruf, vaß ſein
Sohn in Doctorem meduicinae proinoviren nurßte; nur war
er noch zweifelhaft, ob es zu Upfal, oder zu Copenhagen aet
ſchehen ſollte, welche Ungewißheit ihm viel ſchlafloſe Nachte
machte. Schon im Geiſte ſtellte er ſich vor, wie anſtontich
der junge Herr Doctor xrohton in einer ſammtnen Weſte
einher treten, uno den Glanz ſeines vateruichen Hauſes em:
por bringen wurde. Aber auf einmal verſchwand dieſe ſuße
Einbildung durch den Tod des hoſfnungsvellen Knabens,
und der ungluckliche Vater hatte weiter keinen Troſt, als
dieſen, daß er unter ſeinen Handen ſtarb; denn er war eben
im Begriffe, ihm das letzte Ciyſtier zu ſetzen, ais er ver—
ſchieb. Sein Vaterland bedauerte er ſo ſehr, als ſich ſelbſt.
War noch etwas vermogend, ihn zu beruhigen; ſo waren
es die vielen Exempel kluger Kinder, weiche eben dieſe fruh—
zeitige Kiugheit unter die Erde gebracht hatte. Er prophe-—
zeihte ſich um deswillen ein hohes Alter, und die ganze Stadt
glaubt es, daß er uber hundert Jahr leben kann, wenn der
Verſtand der Geſundheit ſchadlich iſt.

Siart Starcoter, ein Aſtronomus, welcher am Tage
die Sonne, und des Nachts den Mond mit ſo unermudetem
Fleiße beſchauete, daß er zu nichts weiter geſchickt war, als
an die Geſtirne zu ſehen. Bey den unaufhorlichen Betrach—
tungen des Himmets hat er niemals Zeit gehabt, dasſenige
zu lernen, was auf der Erde, und in dem Umgange mit Men—
ſchen, zu wiſſen nothig iſt. Er war dadurch ſo tiefſinnig ge—
worden, daß er ſeiner ſelbſt vergaß. Mehr als einmal ge—
ſchah es, daß er des Morgens im Schlafpelze und ohne He—
ſen ausgieng. Wer inm begegnete, dem ſah er ſtarr in die
Augen, ſchuttelte mit dem Kopfe, und redete nicht ein Wort.
Aber von allem dieſen wußte ſeine Seele nichts; denn der
Korper bewegte ſich nur mechaniſch. Kurz vor ſeinem Do—
de ſah er mich in der Kirche: er gieng auf mich loß, packte

L2 mich
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mich bey der Halskrauſe an, und ſagte mit einer zerſtreuten
l, und mathematiſchen Miene zu mir: Die eccent. iſche Ano
J malie iſt der Bogen des eccentriſchen zurkels zwiſchen der

Linte Apſidum; das ſollte er lange wiſſen, und ich ſchame
mich, daß ich es ihm erſt uzt ſagen mußt. Darauf gieng er
wieber von mir, und ließ mich voller Schrecken ſtehen; denn
ich hatte aeglaubt, er würde mich zum wenigſten erwurgen
wollen. Er hat ſich vtelmais des Nachts aus den Armen
ſeiner Fran geriſſen, wenn ihin eine aſtronomiſche Specu—
lation einfitel. Anfange kam ihr dieſes ſehp unertraglich
vor, und ſie hat zu gewiſſen Zeiten mehr uber die Sterne
geſeufzet, als mancher Liebnaber nicht thut. Endlich aber
fand ſie Geiegenheit, die Abweſenheit ihres Mannes durch
den Zuſpruch ſolcher Leute zu erſetzen, welche irrdiſcher ges
ſinnt waren, ais jener. Je geſtirnter der Himmel war,
deſto ungeſtorter blieb ſie in ihrem Vergnugen; und wenn
der Maun eine Mondenfinſterniß zu beſorgen hatte, ſo konn
te ſie gewiß glauben, daß er an ſie nicht denken wurde.

Schrei
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Schreiben des Gratulanten
an den Autor.

Mein Herr,
J

COch nriß es Jhnen ohne Schmeicheley geſtehen, daß ich
mich niemals des Lachens enthalten kann, ſo oft SieC

CQ und da ich mit Jhnen, wie ich bald erweiſen will,v mir auf der Gaſſe begegnen. Sie ſind ein Autor;

gleiches Recht zu dieſem prachtigen Titel habe, ſo glaube ich,
ein Autor 'ana dem andern ſo wenig, als vormals bey den
alten Romern ein Vogeldeuter den andern, ohne Lachen
anſehen. Sie ſchreiben aus Liehe zum Vaterlande; und
ſo oft ich die Feder anſehze, ſo oft iſt dieſes meine Sorafalt,
daß ich meine geneigten Leſer mit einer patriotiſchen Mie-
ne verſichere, bloß die Liebe gegen meine Mitburger, und die
zartlichſte Neigung gegen das menſchliche Geſchlecht uber—
haupt, habe mich auf den ruhmlichen Einfall gebracht, ihre
Gluckſeligkeit durch meine Schriften zu befordern. Sie,
mein Herr, haben alle gebuhrende Hochachtuna aeger ſich
ſelbſt, und ich laſſe nur in dieſem Stucke alle Gerechtig—
keit wiederfahren: denn das Wohlwollen, weiches ich aegen
mich hege, iſt ſo ſtark, daß ich mich fur die volllomnienſte
Creatur unter der Sonnen halte, meine Schriften nie—
mals ohne Bewunderung anſehe, und ihnen den billigen
Vorzug einraume, welchen ſie vor allen andern haben. Ja
ich beobachte die Pflichten meines Berufs ſo genau, daß ich
niemals ohne Verachtung an diejenigen Werke gedenten
kann, welche kunftig die Preſſe verlaſſen werden. Sie

ſchreiben, ohne zu denken, cwenigſtens ſuchen Sie uns die—

—Dee—ſcheinlichkeit zu behaupten wiſſen. Mir aber laßt dieſes,ehne Ruhin zu weldrin, noch dorit unturlicher, als Ahnen.
Wer mich kennt, und es kenſien  mithviel Leute, dedtgiebt
mir das Zeuguis; daß minn glelthivrn Dm ·erſten Anblicke,
ben den erſten Worten, die ich rede, auf die. ſinnlichſte: Art
uberfuhrt werde, daß mich die Natur recht dazu erſchaffen

zu
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zu haben ſcheint, ein Autor, nach Jhrer Crklarung zu ſeyn;
denn ich bin un Stande, vie! Stunden hiuter einander eine
ganze Geſellſchaft zu unterhalten, ohne daß man die gering:
ſte Spur eines Nachdenkens in nur entdeckt. Jch glaube,
dieſes wurde genug ſevn, Jhre Hochachtung zu verdienen;
allein Sie wiſſen wohl, mein Herr, daß ein Autor am
liebſten von ſich ſelbſt redet, und um desnillin werden Sie
es nicht ungutig nehmen, wonn ich Ihnen nech einel ines
Verzeichniß meiner autormaſagen Fahigleiten mittheile.
Jch finde, wo ich mich nicht ſehr irre, daß Sie der Himmel
mit aller derjenigen Herzhaftigkeit ausgeruſtet hat, weiche

—oodie Ehre haben, mich genauer zu kennen; ſo wurden Sie
an mir einen deutſchen Burmaun, einen kritiſchen Pandu—
ren, mit einem Worte, einen ſolchen Kunſtrichter ſinden,
der an Dreiſtigkeit, und, wenn ichs ſagen darf, an Unver—
ſchamtheit alle diejenigen ubertrifft, welche bisher un—
ſerni Vaterlande ſo manche vergnugte Stunde gemacht
haben. Bey Ahren Schriften, mein Herr, haben Sie

—S—Dieſes iſt der einzige Umſtand, in weichem ich von Jhrer
Sittenlehre abgehe. Jch ſchreibe zwar auch fur die Nuch—
welt; deswegen aber mag ich nicht fur die Nachwelt hun—
nern, und wenigſtens ſcheint mir derjenige eine ſehr betrubte
Figur zu machen, welcher mit dem Lorbeer auf dem Haupte
und einem leeren Magen, der Unſterblichkeit entgegen ſehen
muß. Jch bin fur das Vaterland geboren, und mein Va—
terland iſt furmich da. Die Pflichten gegen mich ſelbſt blei
ben mir allezeit die ſtarkſten, und ich empfinde den inner—
lichen Beruf, ein Autor zu werden, niemals uberzeugender,
als wenn mich hungert. Ach will nicht hoſfen, daß mir
dieſes freye Bekenntniß bey Jhnen zum Nachtheil gereichen
wird; denn ich kenne meine Herren Collegen gar ziun genau,
und weis es ans der Erfahrung, daß ſie nieinals großmu—
thiger thun, als wenn ſie die Freygebigkeit des Verlegers
zur Unſterblichkeit aufgemuntert hat. Es war nothig, Jh
nen dieſes alles im Voraus zu ſagen; denn nunmedr wer:
den Sie wohl einſehen, daß ich zwar ein Autor, aber ein
ſolcher Autor bin, dem ſein Leben ſo lieb iſt, als ſein Nach:
ruhin. Wollten Sie daran nur im gerinaſten zweifeln,
ſo darf ich Jhnen nur ein Wort ſagen. Ach bin ein Pret,

.und eigentuch ein aluckwunſchender Poet; denn es darf es
2 kein
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kein Macenat oder keine Macenatinn wagen, einen Na?
mens- oder Geburtstag, oder ein andres Feſt zu begehen,
denen ich nicht auf einen großen Regalbogen mit vieler
Lebhaftigkeit erzahle, daß ich mit der tieſſten Ehrfurcht, je—
doch nicht ohne Urſache, verharre, der unterthanigſt gehor—
ſamſte Auter. Jch wurde mich gegen Sie, mein Herr,
nicht ſo aufrichtig erklaren, wenn Sie nicht ſelbſt ein Be—
kenntniß von Jhrem guten Geeſchmacke in der Poeſie abge
legt hatten. Jch weis wohl, was fur Poeten auf ihre
Hochachtung einen Anſpruch machen durfen. Leute, welche
die Poeſie zu andern Dingen, als zum Gratuliren und
Condoliren, anwenden; Leute, denen die Fundaruben der
edlen Reimkunſt ſo wenig entdeckt ſind, daß ſie ihnen nicht,
ſtatt aller Wiſſenſchaften, dienen konnen: Leute, welche
das Ani, zu wunſchen, fur ſo geringe halten, daß ſie da—
bey nech Zeit haben, etwas zu lernen; ſolche Leute, ſage
ich, verdienen Jhre und meine Betrachtung eben ſo wenig,
als alle Autoren uberhaupt, welche noch unter dem Zwange
der Vernunft ſtehen. Da ich aber hievon vollig trey bin;
ſo wurden Sie gegen Jhren Mitbruder ſehr barbariſch
ſeyn, wenn Sie mir, bey meinen Umſtanden, die ich Jhnen
aleich entdecken will, Jhr Mitleiden verſagen wollten. Jch
ſinde namlich an meinem eignen Exempel, daß der Ge
ichmack zu den ſchonſten Kunſten und Wiſſenſchaften leider
in aroſſen Verfall gerathen iſt. Es veriohnt ſich bevnahe
nicht mehr der Muhe, daß man den Leuten alles erſprieß—
liche Wohlergehen anwunſcht.
ſrligen Zeiten noch wohl, da
nicht das Herz hatten, uch ohne unſre poetiſche Einſegnung
zu Bette zu legen. Kein Magiſter durfte ſich unterſtehen,
mit gutem Gewiſſen den Ring zu tragen, wenn er nicht we—
nigſtens ein Dutzend gedruckte Zeugniſſe von dem Beſitze
der ſieben freyen Kunſte aufzuweiſen hatte. Wir Poeten,
(die Thranen treten mir in die Augen, wenn ich daran ge—
denke,) wir gottuche Poeten, hatten an der Geburt, und
an dem Abſterben unſſrer Nebenmenſchen eben ſo viel An—
theil, als die Hebammen und Aerzte. So bald ein Kind
auf die Welt kam, ſo ſchwuren wir, ſo lange wir noch Athem
und Reime hatten, daß es des theuren Vaters Ebeubild,
und die Hoſfoung odys hohen Hauſes, ſo wie des ganzen Va
terlandes ware. Starb aber jemand, ſo war keine Muſr
auf dem Parnaſſe, welche nicht mit zu Grabe gehen mußte;
denn es ſehlte oftmals dem Wohlſeligen an betrubten Er—

ben, und dem Dichter an Geld. Bartholus und Baldus

u. hhatien
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atten keine ruhige Stunde; denn ſo bald ein gelehrter Herr
Landidat, durch die weiſe Vorſehung ſeiner Mama, zum
prieſter der Gerechtigkeit eingeweihet wurde; ſo zog ich
neſe araubartigen Rechtsgelehrten aus ihrer Gruft hervor,
ind ließ ſie die Weisheit des jungen. Herrn Doctors bewun
ern. Vergeben Sie mir, mein Herr, daß ich Sie mit
krzahiung ſoicher Sachen aufhalte, die Jhnen nicht fremde
ind, aber doch nech bekannter ſeron wurden, wenn Sie
b, wie ich, unter Reimen und Wunſchen grau geworden
varen. Jch bin niemals weit a ftiger, als wenn ich auf
ie Gluckſe ikeit der vergangenen Zeiten zu reden konme,
n welchen kein Handwertsmann lebte, der nicht auch zu—
leich ein Macenoat war. Es geht mir, wie den alten
Zchonen, we che ſich derjenigen Jahre mit Wolluſt erinnern,
a ſie der Gegenſtand verliebter Seufzer uno zartlicher Blicke
jeweſen, aber eben um deswillen ein gerechtes Mißfallen
mpfinden, da ſte nunmehr ihre Schonheit verſchwunden,
iud ſich von der Menge ihrer Anbeter veriaſſen ſehen. Wenn
s ſo fortgeht, ſo muß ich der unqlucklichſte Menſch auf der
Pelt werden. Niemand verlangt etwas von meiner Waare.
Man freihet, man ſtirbt, man wird geboren, und alles die—
es ohne mich. Nichts Boſes ſoll man den Leuten wun—
chen; wunſchet man ihnen aber etwas Gutes, ſo wird es
icht bezahlt. Wo will hernach der Segen herkommen?
ind ſind unſre verſtockten Mitburger nicht ſelbſt Schuld
aran, wenn ſie weder Stern noch Giuck haben? Gewiß,
nein Herr Autor, ich furchte, es ſind itzt die letzten Zeiten,
ind die Atheiſterey, die Philoſophie, der Undankez O
nein Herr, die Haare ſtehen mir zu Berae, wenn ich dar-
in gedenke. Halten Sie mir meinen Mr zu gute: Jch
ifre nicht fur mich, ich eifre fur das Vaterland, fur mein
iidankbares Vaterland, welches ſich um tauſend gute Wun—
che, und mich um manchen Gulden brinat. Jch habe viel—
nals den Einfall gehabt, ob es nicht billig ware, daß die
Ibrigkeit fur die alten Poeten meiner Art eben die Sora
alt truge, welche ſie fur abgedankte Soldaten, oder fur
bgelebte Manner und Weiber hat. Sollte es nicht deni
jemeinen Weſen ſehr vortheilhaft ſern, wenn ſie ein Gra—
ulantenſpital errichtete? Wenigſtens ſollte es mir ein be—
ondres, Vergnugen ſeyn, wenn ich den voruberreiſenden
fremden die Allmoſenbuchſe vorhalten, und ihnen, fur ihre
zaben, Gottes reichen Seegen anwunſchen ſollte. Denn
h bin das Wunſchen aewohnt, und um deswillen ſollte
zir djeſe Arbeit nicht ſchwer fallen. Jch werde es aber
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170 Schreiben des Gratulanten
wohl nicht erleben, daß dieſer qute Vorſchlag jemals zu
Stande kommt, und um deswillen wird es nothig ſern
daß ich auf andere Mittel ſinne, welche zu meiner Erhal
tung dienen konnen. Es hat mir ein vornehmer Gonne
den Vorſihlag gethan, ovaß ich um die Stapelgerechtigkei
anſuchen ſellte, vermoge welcher nur ich allein, und ſonf
niemand, btutien zwanzig Meilen um meinen Aufenthal
hernm, die Freyheit haben ſollte, meinem Nachſten etwa
Giites zu'wunſchen. Allein zu geſthweigen, daß mir dieſe,
Vorſchlag ein wenig zu weitlauftig ausſieht; ſo furcht.
ich mich auch der Sunde, da ich manche Seufzer und Thra
nen auf wich bringen, und die Menge meiner gluückwun
ſchenden Mitbruder in die erbarmlichſten Umſtande ſetzer
wurde. Jch habe noch einen andern Einfall. Sie ſint
beruhmi, nein Herr Autor. Sie ſind in den witzigſter
Geſtllſchaften bekannt, und ich hore, daß ihre Worte nich
ohne Nachdruek ſind. Thun Sie das Wirk der Baruiher
zigkeit au einem unglücklichen Collegen, an einem Au
tor, an einem Poeten, der vor guten Wunſchen berſter
niochte! Empfehlen Sie mich Jhren Leſern zu freygebigen
Wohlwollen! Sagen Sie ihnen, daß ich einen naturlicher
Trieb zu ſingen habe; ſo werden ſich Gonner genug finden
wetehe eine naturliche Begierde beſitzen, beſungen zu wer
den. Umſonſt konnen ſie es freylich von mir nicht ver
langen; aber ich will es doch gewiß billig machen. Jct
will ſie alle loben, ich gebe Jhnen mrin Wort; und ob ick
aleich die Verdienſte meiner Helden noch nicht weis, ſo ge.
hort dieſes doch nicht zur Hauptſache. Jch bin verſichert
ne werden nichjminerkenntlich ſeyn, und ſchon dieſes iſt lo
benswurdig genn« Damit Sie aber auch wiſſen mogen
wie viel Sie ſich von meiner Fahigkeit zu verſprechen ha
ben; ſo will ich Jhnen einige Proben davon bekannt ma
chen. Jch habe einen ziemlichen Vorrath ſchoner Gedan—
ken, wovon die meiſten bereits ausgegrbeitet ſind, und nur
auf den Titel warten. Wollte aber jemand das Carmen
auf ſeine beſondern Umſtande eingerichtet haben, oder wart
er etwan gar ſo glucklich, einen Namen zu fuhren, welcher
zu ſinnreichen und troſtlichen Einfallen Anlaß giebt; ſe
bitte ich, mir ſolches nur zu melden. Man darf nur nach
dem Gratulanten fragen; es kennen mich alle Kinder.
Jch werde nicht undankbar ſeyn, Sie konnen Sich darauf
verlaſſen; und ich wollte nichts mehr wunſchen, als daß ich
Jhren Vornamen wußte, ſo ſollte ein ganz Dutzend Gotter
zu Jhrem Befehle ſtehen. Hier haben Sie ein kleines

Ver
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Verzeichniß meiner Gedichte! Die Tare ſteht gleich da—
bey, und Sie werden finden, daß ſie billig iſt. Uebrigens
verharre ich,

Weein Herr,

Jhr bedrangter Freund und Diener,

der Gratulant.

Liſte einiger bis auf den Titel fertigen
Gedichte.

1) Der gedruckte, aber erquickte Apollo. 1Thlr. 8 al.
2) Der jauchzende Pindus uber die hochſtunvermuthete An
kunft des ec.rc. Dieſes iſt um den gewohnlichen Markt-

da preis zu haben.3) Hiſtoriſch- genealogiſche Nachrichten, wie viele aus
Verſehen den Gradum angenommen. Erſter Theil.
Der zweyte Theil ſoll kunftiges Jahr fertig werden, weil

das Werk ſehr weitlauftig wird. 2 Thlr.
4) Le Jour ſans pareil, oder die Sonne in Galla, bey dem
 hochſterwunſchten Geburts- und Namensjeſte rc. 2c. ko

ſtet wegen des franzoſiſchen Titels 4 gr. mehr, als ge—
wohnlich.
5) Die traumende Clio. 1 Thlr. NB. Dieſes iſt eine ſpi

wige Satire, und muß ohne Cenſur gedruckt werden.
Ich habe mich niemals in dieſes Feld gewagt; aber zu
itziaer Zeit braucht man nichts, als Muth dazu.

C) Ser Eſelskopf, noch eine Satire, nach dem heutigen
Geſchmacke, in der.ironiſchen Schreibart abgefaßt. Jſt
nur fur Leute, welche ſich meiner Geſchicklichkeit vey
Streitſchriften bedienen wollen. 1Thlr. 12 gr.

7) Zwey Dutzend Sonnette von verſchiedenem Innhalte,
in welchem der letzte Vers allemal der ſchönſte iſt,
weil der geneigte Leſer daſelbſt aufhoren kann. Das
Stuck 8 gr.8) Ein Dutzend dergleichen etwas feiner, weil ich die
Pointen unterſtrichen habe. Das Stuck i2 gr. Es
kann aber auch in Batzen gezahlt werden.

9 Wohlgemeinter Himinelsſturm bey dem glucklich erleb—
ten. Peuenjahre. 16 gr.

eto. o) Die
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10) Due erbarmliche Verzweiflung der Gotter, bey dem
Grabe u. ſ. w. Bey der Bezahlung richte ich mich nach
der Leiche, nachdem ich ihr viel oder wenig Tugenden
andichten muß.

a) Hitziger Streit zwiſchen der Tugend und einer reichon
Weſte, entſchieden von der liebenswurdigen N. N. ben
ihrer Verbindung mit u. ſ. w. ein Schafergedichte, iſt
unter Brudern 2 Thlr. 2 gr. 6 pf. werth. Die 6 pf. ge
hen ab, wenn es baar bezahlt wird.

12) Hymen und die Reue, bey der im Himmel geſchloßnen
Ehe r2c. c. Dieſes Stuck will ich um 12 gr. laſſen, weil
es mir ſchon lange auf dem Halſe liegt.13) Trauer: und Leichenrede uber den gewaltſamen Tod den

Wahryeit, oder wohigemeinter Wunſch, als der Wohl
edle, Großachtbare, und Wohlgelahrte Herr, Herr-

.von-e der zgeifrigſt Beflißner aur der hohen Schule
zun die ſchon langſt verdiente hochſte Wurde der
Weltweisheit, nach aller Gelehrten ſehnlichen Wun—
ſchen, ruhmlichſt erhielt c. Dieſes Stuck wird umſonſt
ausgegeben.14) Unaefarbtes Zeugniß von den Verdienſten des c. aus-

geſtellt von Alethovhilo, kaiſerlichen geſchwornen No—
tario. Es darf nch niemand durch den Titel abſchrecken
laſſen, denn es iſt poetiſch ausgefunrt. 1Thlr.15) Die Blindheit des Schicklals, ein Leichengedicht. Jſt
durch und durch philoſophiſch, weil ich es ſelbſt nicht ver—
ſtehe, und wider die Auhanger der beſten Welt. Wird
nach Belieben bezahlt.

n Anmerkung.
J Die Herren Auslander muſſen die Preiſe doppelt bezahj

len, denn ich ſchreibe blos aus Liebe zum Vaterlande.

9 4
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Gedanken des Autors
uber das Schreiben des Gratulanten.

e—
 KWelt in einiges Anſehen ſetzen konnte! Es iſt ohne
dem aus mit unmer Poeſie; es iſt ganz aus damit, denn
man hat andre Begriffe von ihren Regeln, und Schon
heiten, als ich davon habe. Die Vorſchlage, die er ine
beſſen von mir erwarten kann, ſind leicht vorauszuſe:
hen. Jch bin der Autor: ich rathe alſo zum Drucke.
Vielleicht thut die undankbare Welt die Augen auf, wenn
ſie ſeine Wunſche beyſammen ſieht! Wennagſtens konnen
doch die Einkunfte davon auf einige Zeit ſeine Seufzer
hemmen. Sollte nch aber, weil der Geſchmack ſehr boſe
iſt, kein Verleger!finden; ſo will ich ihm eine Hetrath
vorſchlagen, die ich vielleicht ſelbſt ſuchen wurde, wenn
teine Philippine ware. Folgende Liebeserklarung, welche
ſchon vergangne Michaelmeſſe bey meinem Verleger ein—
gelaufen, aus Verſehen aber liegen geblieben iſt, wird
ihm mehr Licht geben.

Allerſchonſter Herr Autor,

Mis ich geſtern, meiner Gewohnheit nach, um die Zeit,
wenn die jungen Herren und die Schriftſteller ſich

in der Allee ſehen laſſen, auch daſelbſt ſpatzterte, um aus
der Geſichtsbildung die Gemüther der Menſchen zu uuter—
ſuchen; ſo begegnete mir eine ungemein artige Perſon,
welche ſich vor den andern allen unterſchied. Der Herr
hatte den linken Arm in die Seite geſtemmt, und ſah
ſehr ernſthaft aus. Zuweilen lachte er auch, und ſchien
ſehr zufrieden mit ſich ſelbſt zu ſeyn. Er redete mit dem

Munde
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Munde und den Handen, ob er gleich ganz allein war; er
drehte den Hut in die Runde, und als er bey mir vorbey
gieng, ware er aus Tiefſinnigkeit beynahe hingeſtoipert.
Jch bin von Stunde an in ihn verliebt geworden. Waren
Sie es, allerliebſter Herr Autor? Jch bin eben nicht haß—
fich, und ahe ein ziemliches Vermogen, daß ich Sie daher
miit Dinte, Federn und Papier wohi verſorgen wollte. Jch
ſterbe vor Ungeduld, ehe ich Nachricht erhaite. Jch bin

Allerſchonſter Herr Autor,

Jhre demuthige Dienerinn,

Eliſabeth Contuſch.

N. S. Da ich unter meiner eignen Gewalt und Auf—?
ſicht ſtehe, ſo mag ich, ob ich gleich ſchon Doctorinn und
Licentiatinn heißen konnte, doch keinen andern, als den
Autor, heirathen. Ach laſſe mir alle Morgen, bey dem
Machttiſche, wenn ich mir die Haare und das Geſicht zu
richte, ein Stuck von Jhren Schriften vorleſen, welche or
dentlich hinter dem Spiegel liegen. Es iſt, als wenn ich
mir noch einmal ſo aut gefiele, wena ich Sie ableſen hore.
Wo ich mich erinnere, ſo hatte der Herr ein rund Geſicht,
mit einer breiten Stirne.

Es iſt nichts gewiſſers, als daß ſich die Auglngen
tuſch in ihren Muthmaßungen geirrt hat.
zum andernmale, daß mich meine Arbeit nicht ſo viel
Muhe koſtet, daß ich nothig hatte, dabey tiefſinnig auszu
ſehen. Jch pflege auch nicht nachzudenken, wenn ich ſpa—
nieren gehe, ſondern meine Schreibtafel ſetzt mich in
Stand, auch da zu ſchreiben. Unfehlbar hat ihr alſo ein
Poet begegnet. Und wie glucklich ware der Zufall, wenn
es mein Client geweſen ware! Jch weis von guter Hand,
daß das artige Kind noch nicht vor Ungeduld geſtorben iſt.
Ich werde mir alſo ein beſondres Vergnugen machen, zwo
Perſonen zu vereinigen, die fur einander geboren zu jeyn
ſcheinen. Wie artig wird es nicht laſſen, wenn er ihr zu
der Zeit, da ſie ſich das Geſicht zurichtet, ſeine Gedichte
vorlieſti Jch finde ohnedem in der Liſle ſeiner Werke nichts
verliebtes, und es ware Schade, wenn er der Welt ſein
poetiſches Talent, von ſo einer geſalligen Seite, verbergen

wollte.
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wollte. Vielleicht ſtillt er mein Verlangen, wenn er we—
gen ſeines Magens in Sicherheit iſt. »eil aber ein ge—
wiſſer beruhmter Schriftſteller ſaat, daß man ſeit Erſchaf:
fung der Welt ſchen einige Bevſpiele ven dem Cigenſtinne
des ſchonen Geſchlechts aufzuweiſen hatte; ſo tonnte es
leicht kommen, daß die Jungfer Contuſch ihr Gucl nicht
erkennen, und eine Heirath ausſihiagen wollte, wodurch ſte
alle Zuge ihres Geſichts verewigen konnte. In dieſem
Falle erſuche ich meinen Herrn Clieuten, nur nicht zu ver:
zagen. Jch will fur ihn ſorgen. Nach dem Entwurfe,
den ich mir von meiner kunftigen Hoheit gemacht habe, iſt
es nunmehr Zeit, Streitſchriften anzufangen. Eheſtens
werde ich meinen erſten Feldzug antreten,. Mein Herr
Client ſcheint uber Ehre und Schande weg zu ſeyn, und
ſolche Leute ſind zu brauchen. Man frage mich nicht, wo
meine Feinde ſind, und wodurch man mich beleibigt habe?
Vielleicht werde ich boſe, daß mich niemand boſe machen
will. Jch weis freylich noch nicht recht, was ich fur eine
Urſache, den Frieden zu brechen, ergreifen werde. Es iſt
aber mein Troſt, daß es nur Kleinigkeiten ſeyn durfen,
weswegen wir Autoren das Recht haben, uns unſinnig an—

zuſtellen. Crede mihi, leuia ſunt, propter quae non leuiter
excandeſcimus, qualia quae pueros in rixam et intgia conni-
tant. Nuil ex his, quae tain triſtes agimus, ſerium eſt, nihul
imagnum. Seneca.

Ende des erſten Theils.

Ver



Verzeichniß
der Schriften, ſo in dieſem Theile

enthalten ſind.

WVorbericht, von dem Mißbrauche der Satire.
De Lpiſtolis gratulatorus EzQTI“OSSAVYATOVerIMaATO-

waMeEioie; oder von der Vortreſſlichkeit der Gluck-
wunſchungsſchreiben nach dem neueſten Geſchmacke,

a. d. 53 S.
Antrittsrede in die wunſchende Geſellſchaft von der wahren

Beſchaffenheit eines vernunftigen Burgers, a. d. 71 S.
Klage wider die weitlauftige Schreibart, a. d. 79 S.
Memoires d'Amourette, oder Lobſchrift auf Amouretten, ein

Schooshundchen, a. d. 83 S.Lobſchrift auf die bbſen Manner, a. d. g S.
Trauerrede eines Wittwers auf den Tod ſeiner Frau, in der

Geſellſchaft der geplagten Manner gehalten; nebſt einer
Nachricht von dieſer Geſellſchaft, a. d. 95 S.

Ein Auszug aus der Chronike des Dorfleins Querlequitſch

an der Eibe gelegen, a. d. 10o7 S.
Cin Schreiben von vernunftiger Erlernung der Sprachen

und Wiſſenſchaften auf niedern Schulen, a. d. 119 S.
Lebenslauf eines Martyrers der Wahrheit, a. d. 125 S.
Sendſchreiben von der Zulaßigkeit der Satire, a. d. 132 S.

Von Unterweiſung der Jugend, a. d. 139 S.
Jrus, eine lurtaniſche Erzahlung, a. d. 144 S.
Eine Todtenliſte von Nicolaus Klimen, Kuſtern an der

Kreuzkirche zu Bergen in Norwegen, a. d. 146 S.
Sehrriben des Gratulauten an den Autor, nebſt den Ge—

danken des Autors uber dieſes Schreiben, a. d. 165 S.
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